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  Handlung


  3-Erk gerät in Raumnot, als er sich bei der Erfüllung eines Erkundungsauftrags für das DOMIUM der Mächtigkeitsballung von ES nähert. Sein Raumschiff, eine Dimensionszelle, wird zerstört, er selbst kann sich auf die Erde retten. Körperlich versehrt und nicht mehr in der Lage, sich richtig zu artikulieren, wird er dort für ein Kind gehalten und in der Betty-Toufry-Anlage bei Terrania untergebracht. Sein Finder gibt ihm den Namen Wolly Teptenturm. Schließlich wird er von Dylah Omikron. Zookens und ihrem Mann Gewer My. Zookens adoptiert und liebevoll einfach nur Wully genannt.



  

  



  


  Prolog


  Der Tamtam-Sensor schnellte innerhalb kürzester Zeit in den Bereich der oberen Grenzwerte. Die aufgenommenen Impulse übertrafen alles, was 3-Erk in seinem langen Leben je gesehen oder erlebt hatte. Hier war er auf eine Ballung im Kosmos getroffen, die in einem Ausmaß an Intensität alles übertraf, was er sich je in seinen Träumen ausgemalt hatte.


  Die hohen Pegel blieben vorhanden. Sie waren keine Täuschung oder gar ein Fehler der Systeme. Das spürte auch 3-Erk in jeder Faser seines Körpers. Diese Tatsache verlangte nach einer gründlichen Untersuchung. Er mußte den Totalisator einschalten, das Gerät, das noch nie seit seiner Erbauung in Betrieb gewesen war.


  Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Was würde geschehen, wenn der Totalisator versagte? Er würde ihn nicht reparieren können, denn alles in der Dimensionszelle war von seinen Auftraggebern erbaut worden, und somit kannten nur diese die Geheimnisse dieser Technik. Im Unterschied zu vielen anderen Aggregaten war der Totalisator nur einmal vorhanden.


  3-Erk wartete, bis die zunehmende Unsicherheit sich etwas gelegt hatte. Seine beiden Lymphknoten pulsierten noch immer vor Erregung. Und sein Verstand rebellierte gegen die Vorstellung, daß er nach der langen Reise durch das All auf ein Zentrum höchster Aktivität gestoßen sein sollte. Das Ereignis entsprach seinen Wünschen und seinem Auftrag, aber gerade dieser Umstand ließ ihn zweifeln. Die Logik, die er vor Äonen in der Schulung erlernt hatte, bewies ihm klipp und klar, daß es ein geradezu unwahrscheinlicher Zufall war, daß gerade er, 3-Erk, auf diese Konstellation getroffen war.


  Sie waren nur ganze sieben Erkunder gewesen, die die Erbauer mit einer Schulung versehen und mit einer Dimensionszelle ausgestattet hatten. Und da er noch lebte und da er nie eine Botschaft von den Erbauern empfangen hatte, die den Abbruch seiner Mis-sion bedeutet hätte, wunderte er sich um so mehr, daß er dieses Aktivitätsecho empfing.


  Die Dimensionszelle verharrte, weil sie keine steuernden Gedanken mehr empfing. 3-Erk besaß in Anbetracht der Anzeigen des Tamtam-Sensors vorübergehend keinen Willen mehr, die Zelle gezielt zu bewegen. Er mußte die neuen Eindrücke erst geistig und seelisch bewältigen. Bis das geschehen war, konnte die Dimensionszelle ruhen.


  Bleib fern! warnte ihn eine innere Stimme. Oder war es gar eine Botschaft aus der Ballung gewesen? Es war ihm gleichgültig, denn noch tobten sich seine Gefühle aus, und umkehren würde er in keinem Fall.


  Als sein desolater Zustand nicht enden wollte, streckte er sich, hüpfte auf seinem einen Bein aus der Ruheschale und streckte seinen Arm aus.


  Das Licht des Totalisators blinkte verlockend. Das Gerät zur Analyse geistiger Strukturen war bereits vorinformiert worden. Das Lämpchen an seiner Kopfleiste zitterte im gleichen Rhythmus wie 3-Erks Herzen. Es signalisierte Ungeduld.


  Eine Berührung des Aktivitätssensors würde genügen, um zu erfahren, was sich hinter den außergewöhnlich hohen Werten des Tamtam-Sensors verbarg. Der Erkunder wußte genau, daß er der Verlockung bald nachgeben würde. Seine endlose Reise hatte so lange gedauert, daß es nun auf ein paar Zeiteinheiten mehr oder weniger auch nicht ankam.


  Schließlich schob er einen seiner drei Finger nach vorn und berührte damit das Sensorfeld.


  »Überladung«, meldete der Totalisator. Es war zum erstenmal seit der Schulung, daß 3-Erk diese Kunststimme wieder hörte. Sie kam ihm fremd und etwas unheimlich vor. »Ich brauche Zeit.«


  3-Erk reagierte nun wieder normal. Er gab eine Zeitspanne ein, die es dem Totalisator ermöglichen müßte, alle Werte in Ruhe durchzuprüfen, die der Tamtam ihm anbot. Als das Bestätigungssignal aufleuchtete, sank er gelassen in seine Ruheschale zurück. Auch das Pulsieren der beiden Lymphknoten wurde flacher.


  Er fühlte sich nicht gedrängt, was den Zeitfaktor betraf. Auf einen Atemzug mehr oder weniger kam es nicht an. Er hatte das gefunden, wofür man ihn konditioniert und ausgebildet hatte!


  Er schüttelte sich noch vor Verwunderung über diese Tatsache, denn er erinnerte sich noch zu gut an die Worte seiner Lehrmeister und Auftraggeber, die ihm vor endlos langen Zeiten gesagt hatten, daß ein Erfolg absolut unwahrscheinlich wäre.


  Er hielt den Erfolg nun in seiner Hand! Er war auf eine Ballung geistiger Impulse gestoßen, die in hohem Maß die Empfindlichkeitsschwellen des Tamtam-Sensors in Aufruhr gebracht hatten. Triumphgefühle keimten in ihm auf, während er die flimmernden Leuchtpunkte des Totalisators anstarrte, die dessen hohe Aktivität bewiesen. Er, 3-Erk, würde es sein, der die Entdeckung gemacht hatte. Er würde diese den Auftraggebern präsentieren.


  Er beugte sein Auge nach unten, um seinen Körper zu betrachten. Noch war von der nun wieder beginnenden Alterung nichts zu bemerken. Aber er wußte, daß der bisherige Stillstand im natürlichen Altern mit der Erkenntnis, auf ein lohnendes Ziel gestoßen zu sein, ein Ende gefunden hatte.


  Eigentlich war dieser Umstand ein billiger Trick der Auftraggeber. Sie wollten dadurch verhindern, daß ein Erkunder seine Erfahrungen für sich behielt. Nur nach einer Rückkehr zum DO-MIUM wäre ein erneutes Anhalten des Alterns möglich.


  Er lugte mit seinem Auge auf die flackernden Anzeigen des Totalisators, und er fühlte sich wohl. Sein Dasein hatte nun einen Sinn. Sein schwerstes inneres Problem, das Ertragen der endlosen Zeitspanne der Suche, war nun gelöst.


  Wie hatten die Auftraggeber damals gesagt, als seine Reise begonnen hatte?


  Fast alle Erks werden versagen, weil sie es nicht ertragen, immer allein und auf der Suche nach einem Ziel zu sein, von dem sie nicht einmal wissen, ob es überhaupt existiert. Sie werden den Verstand verlie-ren und sich töten.


  3-Erk wußte, daß er Herr seiner Sinne geblieben war, obwohl er länger in seinem Halbdasein vor sich hingedämmert hatte, als es normalerweise zu ertragen gewesen wäre. Er fühlte sich stolz und zufrieden. Er war etwas Besseres, etwas Besonderes. Er würde die Auftraggeber überraschen, und er würde die Lebensverlängerung auf unbegrenzte Zeit erhalten.


  »Auswertung problematisch. Teilergebnisse verwirrend«, teilte der Totalisator mit brüchiger Stimme mit.


  »Sprich weiter!« 3-Erk beugte sich voll innerer Anspannung und Neugier nach vorn. »Nenne die Teilergebnisse, die vorliegen!«


  »Du näherst dich einer kosmischen Konstellation, die hier Mächtigkeitsballung genannt wird.« Der Totalisator schwieg wieder.


  »Weiter!« Voller Nervosität krallte 3-Erk seinen Arm in das Bein.


  »Alle Daten sind mit Unsicherheiten behaftet. Die exakte Auswertung der angebotenen Informationen ist nicht möglich. Ich empfehle den sofortigen Abbruch meiner Aktivitäten und das Verlassen dieses Ortes.«


  »Du bist übergeschnappt, Totalisator!« Er schnellte aus der Ruheschale in einem Satz vor das Gerät und trommelte wild mit der Faust auf die obere Abdeckung. »Sprich weiter! Ich bin kurz vor dem Ziel. Du darfst jetzt nicht aufgeben!«


  »Die Strömungen aus der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft, die hier aufeinanderprallen, sind zu gefährlich für dich. Soll ich dennoch sprechen?«


  »Ja! Ja!«


  »Es gibt eine unnahbare Existenz in dieser Mächtigkeitsballung. Sie wird ES genannt. Daneben lauern an der Peripherie weitere unnahbare Existenzen. Sie waren da, und andere sind da. Tiefe Gedanken der Macht und des Bösen ziehen sich durch den Raum. Sie sprechen von Gewalt und Untergang, von Sieg und


  Vernichtung. Die realen Einflüsse sind gering, und zum Teil undefinierbar. Du bist in Gefahr, 3-Erk!«


  »Ich dulde keine Abschweifungen!« donnerte der Erkunder durch die Dimensionszelle, als die Auswertemaschine wieder schwieg. »Lade die weiteren Daten des Tamtam-Sensors und werte sie aus! Dann wirst du erkennen, wie die Zusammenhänge sind.«


  Die Anzeigen des Totalisators flackerten wild durcheinander.


  »Speicher können nicht geleert werden«, sagte der TamtamSensor teilnahmslos. Er war eine primitive Apparatur.


  »Auswertung wird fortgesetzt!« Der Totalisator redete mit sich überschlagender Stimme. Allmählich gingen seine Worte in ein Gestammel über. »Positivfaktor Menschheit… Terra… Rhodan am Ende. Konzil. Laren. Hetos… die sieben Mächte. Überlauf an Daten. STOP!«


  »Sprich klar und deutlich!« 3-Erks Bein schnellte nach vorn und traf die Konsole des Totalisators.


  »Versuche zwecklos. muß Notabschaltung vornehmen.«


  »Verboten! Mach weiter!«


  »Macht der Zgmahkonen. Dakkarzone. Übel. Ende. krrr!«


  Alle Anzeigen an den Geräten erloschen. Aus der Konsole stieg eine dünne Rauchfahne in die Höhe.


  3-Erk geriet wieder in Panik, aber diesmal war es pure Angst, die ihn beflügelte. Seine drei Finger huschten über die Eingabesensoren, aber nichts geschah.


  Die Dimensionszelle meldete sich. Sie besaß zwar nicht die speziellen Fähigkeiten des Totalisators, konnte aber dennoch übergeordnet denken und reagieren.


  »Der Konflikt, auf den Tamtam und Totalisator reagierten«, teilte sie mit, »war zu stark für die Sensoren. Er führte zu einer Zerstörung der Basissubstanz.«


  »Und du reagierst noch?« Niedergeschlagen sank 3-Erk in die Ruheschale zurück.


  »Noch«, erklärte die Dimensionszelle. »Aber der Einfluß der aufgenommenen Impulse beginnt alles zu zersetzen. Diese Region des Alls muß der krasse Gegensatz zur Welt des DOMIUMS sein, denn unsere Materie und der in ihr lebende Geist erweisen sich als absolut unverträglich mit diesen Impulsen. Das haben die Erbauer nicht bedacht.«


  »Und ich?« 3-Erks Stimme war nur noch ein Jammern.


  »Du lebst noch. Und dich wird auch nichts von diesen Impulsen angreifen, denn du bist biologisches Leben, und außerdem stammst du nicht aus dem DOMIUM.«


  Unsicherheit und Hilflosigkeit packten nach 3-Erk. Er sank in sich zusammen, wobei sein Körper zu einer Kugel wurde. Seine Hand tastete noch einmal durch den Raum, aber sie fand kein Ziel.


  Ihm wurde klar, warum die Auftraggeber ihn auf diese Reise geschickt hatten, anstatt sie selbst zu unternehmen. Sie hatten damit gerechnet, daß ein solches Ereignis stattfinden könnte! Und dem wären sie als Abkömmlinge des DOMIUMS nicht gewachsen gewesen!


  3-Erk dachte plötzlich voller Abscheu an sie. Er war nur ein Handlanger, ein primitiver Helfer und Knecht gewesen. Die kleine, fast nicht vorhandene Chance auf einen Erfolg war eine ganz andere, als sie ihm gesagt hatten. Es ging nicht um das Auffinden einer starken, interessanten und lebenstüchtigen Population.


  Es war nur darum gegangen, eine zu finden, der das Material des DOMIUMS hätte widerstehen können! Sie hatten ihn betrogen! Sein Untergang war von Anfang an einkalkuliert gewesen!


  Eine grelle Explosion schreckte ihn aus seinen Gedanken. Der Totalisator zerbarst in tausend Trümmer. Der Stoßschirm seiner Ruheliege bewahrte ihn vor Verletzungen durch umherfliegende Splitter.


  »Ich folge«, teilte die Stimme der Dimensionszelle mit. »Hast du noch einen Wunsch?«


  »Ich muß in das Zentrum dieser Mächtigkeitsballung.« Noch einmal bäumte sich der alte Wille in dem Erkunder auf. »Ich muß meinen Auftrag erfüllen.«


  »Der Ansturm der Impulse ist zu mächtig«, antwortete das Raumgefährt monoton. »Es wird sich alles auflösen. Auch du wirst Schäden erleiden oder sterben. Vielleicht wirst du leben, aber du wirst altern. Du wirst nicht mehr auf meine Errungenschaften und Möglichkeiten zurückgreifen können, denn meine Existenz neigt sich rasend schnell dem Ende zu.«


  »Nein! Nein!«


  »Ich werde versuchen«, erklärte die Dimensionszelle, »dich mit den restlichen Energien einigermaßen sicher in das Zentrum dieser Mächtigkeitsballung zu bringen. Es gibt dort eine Sternenin-sel, die Milchstraße genannt wird. Ob das gelingt, kann ich nicht sagen. Bereite dich darauf vor, daß nun alles ganz anders wird. Und daß du Einbußen erleiden wirst.«


  Wieder dröhnte eine Explosion auf. Grüne Flammen züngelten an der Ruheschale hoch. Blitzartig zog 3-Erk das Auge ins Körperinnere.


  »Habe ich eine Chance, je den Auftraggebern zu berichten, was ich gefunden habe?«


  Er bekam keine Antwort mehr.


  Die Kontrollichter der Dimensionszelle erloschen. Die Luft entwich durch die porös gewordenen Wände. Das Notrettungssystem aktivierte sich und hüllte 3-Erks Körper ein. Geistige Impulse hämmerten in sein Gehirn. Der Wahnsinn griff nach seinem Bewußtsein, und eins seiner beiden Herzen versagte.


  Die Systeme der Dimensionszelle fielen der Reihe nach unter dem Ansturm der Impulse der Mächtigkeitsballung auseinander. Für derartige Kräfte, die an ihrem Entstehungsort gänzlich unbekannt waren, war sie nicht erschaffen worden.


  Zum Schluß löste sich die ganze Zelle auf. Ein Häufchen Restmaterie hüllte 3-Erk ein. Mit letzter Kraft streckte der Erkunder sein Auge aus dem Kopf. Er sah eine Galaxis. Das mußte die Milchstraße sein. Er raste durch die endlose Weite auf die Sterne zu. Trotz der Lage, in der er sich befand, und trotz seiner Hilflosigkeit empfand er den Anblick der Himmelskörper als schön.


  Er raste durch die Zwischenräume dieser Dimensionen, getragen von den restlichen Energien seines untergegangenen Gefährts. Ein Stern tauchte vor ihm auf, der eine Reihe Planeten wie an unsichtbaren Fäden um sich herumführte.


  Die Kräfte der Dimensionszelle verwehten. Dunkelheit hüllte sein Bewußtsein ein, das in Anbetracht dieser Sonne, dieser Galaxis und der unzähligen Gedanken wie ein Nichts in der Endlosigkeit wirkte.


  Der Leerraum spuckte ihn endgültig aus, schickte ihn in die Welt der Realität. Die Wärme eines nahen Planeten durchströmte seinen Leib. Die letzten Gedanken waren die Erinnerung daran, daß auch er einem solchen Planeten entstammte, aber den Namen dieser Welt hatte er vergessen.


  Nebel hüllte ihn ein, als er die Atmosphäre berührte und die Materie des Notrettungssystems aufglühte.


  Und unten auf der Erde sagte ein Kind zu seinem Vater:


  »Guck mal, Pappi! Da landet wieder ein SVE-Raumer.«


  »Nein, mein Kleiner.« Der Vater schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sternschnuppe.«


  


  1.


  

  



  Gewer My. Zookens schob unwirsch das belegte Brötchen zur Seite. Die Blicke, die er seiner Frau Dylah zuwarf, waren nicht gerade freundlich.


  »Was hast du denn, Liebling?« säuselte die Frau. Sie stand einen Tag vor ihrem achtzigsten Geburtstag, aber sie sah aus, als wäre sie gerade der Pubertät entwachsen. »Versprochen ist versprochen. Das weißt du doch. Nun sei ein lieber Bär! Iß dein Brötchen, und nimm dir heute vormittag frei, damit wir ihn holen können.«


  »Bah!« entgegnete Gewer, und er schob das Brötchen noch weiter von sich weg. »Ich bin ja auch dafür, daß wir ein Kind haben. Aber warum muß es gerade ein Extraterrestier sein?«


  »Wenn die Menschheit einmal ausgestorben ist«, lächelte Dylah, »wird man immer noch eins über sie zu berichten wissen. Nämlich das: es ist ihr in ihrer langen Geschichte nicht gelungen, ihre Vorurteile abzubauen. Leider ist das bei vielen Menschen noch heute so. Und ich sehe keinen Silberstreifen am geistigen Horizont unserer Mitbürger, daß sich das in absehbarer Zeit grundlegend ändern wird. Das gefällt mir nicht, und deshalb will ich etwas dagegen tun.«


  Sie sah, wie Gewer tief Luft holte, um ihr eine sicher nicht angenehme Antwort zu geben. Daher fuhr sie rasch fort:


  »Und außerdem stelle ich mir vor, daß es etwas Interessantes und Großartiges ist, so ein kleines und fremdartiges Bündel großzuziehen. Auch du könntest etwas davon lernen.«


  »Nun komm mir bloß nicht wieder mit deiner albernen Idee vom Psycho-Stabilisator!« Der Mann drohte mit dem Finger, aber sein Lächeln verriet, daß diese Geste nicht ganz ernst gemeint war. Schließlich wußte Gewer My. Zookens besser als jeder andere, wie es in seinem Seelenleben aussah.


  »Das sag’ ich doch gar nicht.« Dylah spielte die Beleidigte, aber


  auch das war nur eine taktische Geste.


  In Wirklichkeit dachte sie ganz anders darüber. Ihr Mann war ein lieber Kerl und ein tüchtiger Bursche. Sie liebte ihn nun schon seit über fünfzig Jahren, und sie war sich sicher, daß sich das nie ändern würde. Er galt auch in Fachkreisen als Spezialist, dem gebührende Anerkennung gezollt wurde. Selbst Perry Rhodan hatte sich schon so manchen Rat bei ihm geholt, wenn es um ga-lakto-psychologische Probleme oder das Verhalten von Fremdvölkern ging. Im Imperium-Alpha schätzte man Gewer sehr.


  Es schien fast typisch für manche Wissenschaftler zu sein und insbesondere für solche, die sich - wie Gewer - mit Problemen der Seele zu befassen hatten, daß sie ihr eigenes inneres Gleichgewicht im Leben nur schwerlich fanden. Die Bewältigung von Problemen, die ihr eigenes Unterbewußtsein nicht direkt betrafen, bereitete solchen Menschen keine Schwierigkeiten. Sobald es aber um sie und ihr Verhältnis zur Gesellschaft ging, gerieten sie in Unordnung und ins Ungleichgewicht.


  So sah Dylah dies auch bei ihrem Lebensgefährten.


  Anfangs hatte sie geglaubt, sie selbst sei die Ursache dafür, denn durch eine Laune der Natur, die sich nicht beheben ließ, mußte sie kinderlos bleiben. Alle fortgeschrittene Medizin des 35. Jahrhunderts hatte an dieser Tatsache nichts ändern können.


  Gewer hatte seinen Knacks aber nicht von diesem Umstand. Das hatte sich eindeutig erwiesen. Seine Angstgefühle mußten eine andere Ursache haben. Diese war so tief verschüttet in seinem Unterbewußtsein, daß es schon eines Mutanten vom Kaliber Guckys bedurft hätte, um die Gründe zu finden. Eine solche Tortur wollte Dylah ihrem Gewer ersparen. Da die Adoption eines Kindes aber auch hier Heilung versprach, war es für die Frau ein Grund mehr, auf Gewers Versprechen zu bestehen.


  »Es ist mir egal, was du sagst.« Der Mann holte das


  Brötchen mit einer schnellen Handbewegung wieder herbei und biß hinein. »Ich bin dagegen.«


  »Du warst aber einmal dafür, Bär. Und versprochen ist.«


  ». versprochen. Ich weiß.« Das Brötchen fiel aus seinem Mund auf den Tisch. Es drehte sich auf die Oberseite, wo Gewers Biß zu sehen war. Gegessen hatte er davon nichts. »Du übersiehst aber eins.«


  »Was, liebster Bär?«


  »Als ich der Adoption eines Kindes zustimmte, war von einem Menschenkind die Rede gewesen.«


  »Irrtum!« Dylah triumphierte. »Es war nur von einem Kind die Rede. Ganz allgemein. Henny und Fux haben das Gespräch von jenem Abend aufgezeichnet. Ich bin im Besitz einer Kopie. Soll ich sie dir vorspielen?«


  Sie erhob sich, aber Gewer winkte ab.


  »Ich habe es aber so aufgefaßt, Dylah. Von einem Extraterre-strier war an jenem Abend nicht gesprochen worden.«


  »Von einem Menschenkind auch nicht. Nur von einem Kind.« Dylah nahm ihm das Brötchen aus der Hand, als er begann, dieses zu kneten.


  »In Ordnung. Du hast mich in diesem Punkt überlistet. Dann adoptier doch eine Katze. Der Unterschied zu einem Fremdwesen dürfte nicht sehr groß sein.«


  »Ich mag Katzen.« Dylah zog die Stirn in Falten und tat, als ob sie ernsthaft nachdenken würde. »Eine Katze wäre niedlich. Aber Wully ist niedlicher.«


  »Wer bei allen Geistern des Universums ist Wully?« Als Gewer aufsprang, geriet der Tisch ins Wanken. Der Hausroboter zuckte blitzschnell nach vorn und klammerte sich an die Tischplatte. So wurde eine kleines Malheur vermieden. »Willst du etwa damit sagen, daß du schon ein. ein Objekt. hm. in Augenschein genommen hast?«


  »Du gefällst mir besonders gut, wenn du wütend bist.« Dylah verschränkte ihre Arme vor der Brust und lächelte. »Ich habe kein Objekt in Augenschein genommen. Ich habe ein Adoptivkind ausgesucht. Das ist, mein lieber Bär, ein großer Unterschied!«


  »Gib mir das Brötchen!« gab er zur Antwort.


  Er biß hinein und kaute, als ob das frische Backwerk zehn Tage alt wäre.


  »Das wichtigste Argument muß ich dir noch sagen.« Er schluckte den letzten Bissen herunter und klappte den Rest des Brötchens auf. »Trüffelpastete.« Er nickte anerkennend, und Dylah dachte, daß er jetzt einlenken würde.


  »Das wichtigste Argument, mein lieber Engel. Als ich in die Adoption einwilligte, egal ob Mensch, Katze oder Qualle von Plophos, herrschten andere Zeiten, bessere Zeiten. Seit der Okkupation der Laren hat sich Terra verändert. Wir sind nicht mehr unsere eigenen Herren, auch wenn es äußerlich diesen Anschein hat. Perry Rhodan kann nicht mehr frei entscheiden, und das wirkt sich bis auf den letzten Menschen der Milchstraße aus.«


  »Ich fühle mich in meinen Entscheidungen nicht eingeengt«, entgegnete die Frau kühl.


  »Aber ich. Du weißt ja nicht, mit welchen Problemen wir uns in Imperium-Alpha herumschlagen müssen. Du hörst die offiziellen Nachrichten, aber selbst dann hörst du nicht richtig zu. Du meinst vielleicht, es sei ein Fortschritt für die Menschheit, daß Perry Rhodan zum Ersten Hetran der Milchstraße ernannt worden ist. Das Gegenteil ist der Fall.«


  »Das weiß ich sehr wohl, lieber Bär. Er ist in eine Abhängigkeit von den Laren gedrängt worden, die uns alle tief beunruhigt. Die Unsicherheit auf Terra ist größer, als du und deine Mitstreiter in Imperium-Alpha es ahnen.«


  »Wir wissen es.« Gewers Hand fuhr über den Tisch, um seine Worte zu unterstreichen. Er erwischte unbeabsichtigt das halbe Brötchen mit der Hand, und dieses rutschte über die Tischkante. Wieder packte der Hausroboter blitzschnell zu und fing es auf.


  »Wir wissen es.« Der Mann schüttelte unwirsch den Kopf. »Und das ist es ja gerade. Die Zukunft der Menschheit ist ungewiß. Ich sehe schwere Zeiten auf uns zukommen. Und in einer solchen Zeit adoptiert man keine Kinder, egal ob es Menschen, Blues, Katzen oder Molekülverformer sind.«


  »Jetzt wirst du ausfallend.« Dylah blickte zur Seite.


  »Entschuldigung.« Diesmal suchte seine Hand nicht das Brötchen sondern ihren Arm. »Ich wollte nur sagen, daß es heller Wahnsinn wäre, wenn wir uns jetzt, wo diese Belastungen ins Haus stehen, auch noch mit einem fremden Kind befassen würden.«


  »Ich höre immer fremdes Kind<, Gewer Zookens. Ich dachte an ein eigenes Kind, du ewiger Brummbär!«


  »Das sind doch Haarspaltereien. Betrachte einmal meine Situation. Der Leitungsstab hat bereits die nächsten Aufgaben für mich festgelegt. Es geht darum herauszufinden, wer die geheimnisvollen sechs anderen Konzilsvölker sind, von denen Hotrenor-Taak gesprochen hat. Noch wissen wir nichts, aber wir sind uns darüber im klaren, daß sie ihre eigene Bedeutung im Plan des Konzils haben. Wenn ich da voll ausgelastet bin, wie soll ich mich um ein kleines Balg kümmern können.«


  »Ich werde das Medo-Center aufsuchen, Gewer. Meine Ohren funktionieren nicht mehr richtig. Ich verstehe immer >Konzil< und >Balg<, obwohl ich von unserem Kind spreche.«


  »Bah!« Die Faust des Mannes donnerte auf den Tisch. Tork, der Hausroboter, zuckte zusammen. Das halbe Brötchen war zu einer breiten Masse deformiert worden, aus der seitlich die Trüffelpastete quoll.


  »Du siehst alles wieder einmal nur aus deiner engen wissenschaftlichen Perspektive, Bär.« Nun schlug Dylah einen sanfteren


  Ton an, denn sie wollte ihren Lebensgefährten nicht über Gebühr reizen. »Gerade in diesen kritischen Zeiten ist es unsere verdammte Pflicht, sich um arme und verlassene Kinder zu kümmern. Was soll aus ihnen werden, wenn die Laren uns das Wasser abdrehen? Wir Menschen finden immer einen Ausweg, aber die armen Würmchen, die keine Eltern haben und nicht wissen, wo ihre Heimat ist? An die denkt keiner. Und du entschuldigst deine Unterlassungssünde mit der Arbeit. Sind wir Terraner wirklich so? Du mußt es doch wissen! Du hast doch den galakto-psychologischen Durchblick.«


  »Sage mir, was Hotrenor-Taak will, und ich gebe nach.«


  »Manchmal glaube ich, bei euch im Imperium fehlt der gesunde Menschenverstand einer werdenden Mutter.«


  »Nun übertreibst du!«


  »Vielleicht.« Dylah blickte zur Seite, denn Tork brachte ein neues Brötchen für Gewer. »Der Lare ist doch nur Beauftragter. Die Mächte im Hintergrund haben sich noch nicht gezeigt. Die anderen Völker des Konzils der Sieben kennt ihr nicht. Was sich bis jetzt der Erde präsentiert hat, ist die Spitze des Eisbergs, die Vorhut. Der tiefe Sturz wird erst noch kommen. Und dieser Lare ist so machthungrig wie jeder andere aus der Konzilsclique. Er ist ein Handlanger, und Handlanger unterdrücken nicht nur. Sie wehren sich auch gegen ihr eigenes System, denn es drängt sie zur Spitze. Hotrenor-Taak lullt die Menschheit und deinen Perry Rhodan mit einem Lächeln ein, und die Peitsche verbirgt er noch.«


  »Es ist nicht mein Perry Rhodan«, wehrte Gewer ab. »Es ist unser Perry Rhodan.«


  »Auch er wird an der Macht des Konzils zerbrechen«, orakelte Dylah. »Und deswegen ist es gut, wenn wir vor dem Zusammenbruch noch eine gute Tat vollbringen und Wully wenigstens ein paar Monate oder Jahre im Hort einer aufgeschlossenen und friedfertigen Familie bieten.«


  »Ich wundere mich über dich.« Gewer starrte nachdenklich das neue Brötchen an. Seine Hand zuckte nach vorn, legte sich dann aber wieder auf den Tisch. »Wie kann man in einem Atemzug über die Probleme der Menschheit, die Laren, Hotrenor-Taak und das Konzil sprechen, und im anderen so tun, als sei die Adoption dieses. wie nanntest du ihn noch?«


  »Wully.«


  ». als sei die Adoption dieses Wully die wichtigste Sache zwischen den Galaxien.«


  »Die Sache ist ganz einfach, Bärchen. Für dich ist die Okkupation der Laren der Kern deines Daseins. Und für mich ist es Wully. Ich sehe da keinen Widerspruch, denn im Gegensatz zu dir, kann ich mich in deine Lage und in deine Gedanken versetzen. Du aber nicht in meine.«


  Gewer My. Zookens schwieg.


  Er nahm das Brötchen und biß hinein. Dylah ließ ihn in Ruhe kauen. Vielleicht hatte sie einen Fehler gemacht, indem sie so deutlich ein schwarzes Bild von der Zukunft der Menschheit gemalt hatte. Es lag ihr nicht, mit den wahren Gedanken zurückhaltend zu sein. Also hatte es gesagt werden müssen. Erst jetzt wurde ihr klar, daß sie Gewers ständige Ängste damit nur bestärkt haben könnte.


  »Ich war in meinen Argumenten nicht ganz fair«, lenkte sie ein.


  »Das Brötchen ist ausgezeichnet«, antwortete Gewer und aß mit unerschütterlicher Ruhe weiter.


  »Es hätte keinen Sinn, ein extraterrestrisches Wesen zu adoptieren, wenn du nicht voll damit einverstanden bist, mein Bärchen.«


  »Das hätte es nicht«, quetschte er zwischen den Resten des Brötchens hervor. »Das hätte es wirklich nicht.«


  »Und ich sollte mich mehr für deine Arbeit als Galakto-Psychologe interessieren. Statt dessen male ich meine albernen Bilder und träumte von Wully.«


  »Träumte? Oder träume?«


  »Spielt das noch eine Rolle?«


  »Ich kenne jemand, der sagte, es hätte keinen Sinn, ein Kind zu adoptieren, wenn sein Partner nicht in jeder Hinsicht damit einverstanden ist. Wenn mich mein Gedächtnis nicht betrügt, heißt dieser Jemand Dylah Omikron. Zookens.«


  »Du hast den Punkt hinter dem Omikron nicht ausgesprochen.« Sie lachte.


  »Und du hast ihn vorhin bei meinem My. vergessen.«


  »In Ordnung, Bärchen. Nun mußt du dich aber beeilen. Rhodans Gefolgschaft in Imperium-Alpha wartet sicher schon auf den Galakto-Psychologen Gewer My-Punkt Zookens.«


  »Natürlich warten sie.« Gewer winkte Tork, der aus seinem Unterleib ein neues Brötchen hervorzauberte. »Sie werden auch noch etwas warten müssen. Wie nanntest du den kleinen Burschen?«


  »Du sprichst von dem Frechdachs von der 114. Etage?« Längst waren ihre Stirnfalten verschwunden.


  »Ich spreche von einem kleinen und sehr armen extraterrestrischen Kerlchen namens Wully. Ich dachte eigentlich, du kennst ihn.«


  »Ich habe ihn nur einmal gesehen, aber er gefiel mir.«


  Sie lachte wieder und befreiter. »Wieso fragst du nach seinem Namen, wenn du ihn weißt?«


  »Das nennen wir Psychologen rhetorisch.«


  »Aha. Ich nenne das normal.«


  »Die Brötchen sind wirklich ausgezeichnet.«


  Tork räusperte sich verhalten. »Soll ich noch eins vorbereiten?«


  »Lieber nicht«, wehrte Dylah ab. »Er muß zur Arbeit.«


  Der Hausroboter zog sich einen Meter vom Tisch zurück. Im gleichen Augenblick meldete ein Glockensignal, daß ein Anruf beim Interkom aufgelaufen war.


  Tork schaltete die Verbindung in die Eßecke. Es war Julian Tif-flor, und diese Tatsache versetzte sogar Dylah Zookens in sichtliche Unruhe.


  »Guten Morgen«, sagte der Solarmarschall. »Ich muß euch leider stören, aber wir haben für neun Uhr eine wichtige Konferenz einberufen. Wir haben die ersten Erkenntnisse über andere Konzilsvölker. Für die Auswertung brauchen wir Gewer und seine Kenntnisse.«


  Dylah blickte auf das Chronometer.


  28. April 3459 - 08.46 Standardzeit.


  »Er wird pünktlich da sein«, sagte sie.


  »Wird er nicht.« Gewer My. Zookens schob sich vor die Aufnahmeoptik. »Julian, ich brauche diesen Vormittag für eine sehr persönliche Sache. Es geht um etwas, was für Terra absolut unwichtig ist, für mich jedoch nicht. Hynan und Geroel können mich vertreten. Ich bin um die Mittagszeit im Imperium, ja?«


  »Geht in Ordnung, Gewer. Aber kneif nicht, wenn die Daten über das zweite Konzilsvolk da sind. Dann brauche ich dich.«


  »Klar!«


  Julian Tifflor unterbrach die Verbindung mit einem Gruß.


  Dylah blickte ihren Mann an.


  »Du brauchst nichts zu sagen, Bär. Ich bin nicht Fellmer Lloyd oder Gucky, aber ich kenne deine Gedanken. Wir holen jetzt Wully.«


  »Bah!« Er nickte und lächelte verschmitzt. »Ich bin ja gespannt, was du dir da für ein Monster ausgesucht hast.«


  


  2.


  

  



  Die Betty-Toufry-Anlage lag etwas außerhalb von Terrania-City. Sie bestand aus einem ausgedehnten Park, drei Wohngebäuden und einem Verwaltungstrakt. Das John-Marshall-Gebäude war das einzige der ganzen Anlage, das nicht für jedermann zugänglich war. In ihm gab es siebzehn Abteilungen, die mit besonderen Umweltbedingungen ausgestattet worden waren. Hier herrschten in den Sektionen unterschiedliche Schwerkraftverhältnisse und ganz verschiedene Atmosphären. Sie waren den jeweiligen Bewohnern angepaßt, die hier Asyl gefunden hatten.


  Gewer kannte die Betty-Toufry-Anlage, denn hier hatte er seine Anfangsstudien betrieben, um das Verhalten der Extraterrestier verstehen zu lernen.


  Im Anne-Sloane-Haus und im Ishi-Matsu-Bunker herrschten dagegen die gleichen Verhältnisse wie auf der Erde. Die Schwerkraft und die Atemluft entsprachen hier den Werten, die die Terraner gewohnt waren. Nur einen Unterschied gab es zwischen Terra und dem Ishi-Matsu-Bunker. Hier lebten jene Findelkinder, die die Strahlen der Sonne Sol nicht vertrugen. Und da es die verschiedensten Sterne mit allen denkbaren Spektren in der Milchstraße gibt, war das Aufkommen an Asylanten mit diesen Merkmalen groß genug für die Erde, um ihnen ein eigenes Haus zu bauen.


  Gewer war es inzwischen gleichgültig, welchen Block Dylah ansteuerte. Man konnte die Umweltbedingungen auch in kleinem Rahmen erstellen, ein Gerät mitführen, das die notwendige Gravitation erzeugte oder die entsprechende Atemluft vor die Aufnahmeorgane strömen ließ. Er trabte brav neben Dylah einher und dachte an die Ankündigung Julian Tifflors. Man hatte neue Erkenntnisse über das zweite Konzilsvolk. Das reizte den Galak-to-Psychologen, aber er stand zu seinem Entschluß, Dy-lahs Wunsch zu verwirklichen.


  Das Laury-Marten-Gebäude war das größte in der Betty-Toufry-Anlage. Äußerlich entsprach es aber dem gleichen Baustil, der im 32. Jahrhundert aufgekommen war und sich noch immer größter Beliebtheit erfreute. Die Seitenwände standen in der Grundform eines Parallelogramm zueinander, und die Gipfelseite wurde durch eine Vielzahl bunter und verschnörkelter Türmchen verziert. Die Farbtöne bewegten sich zwischen saftigem Blau und hellem Grün. Alles in allem war es ein beruhigender Anblick.


  Gewer wußte, daß im Laury-Marten-Haus nur Asylanten lebten, die den terranischen Lebensbedingungen angepaßt waren. Er war dennoch etwas enttäuscht, als Dylah den Pfad nahm, der auf dieses Haus wies. Nach seinem Einsehen in ihren Wunsch hatte er sich einen Methanatmer oder etwas Ähnliches vorgestellt, denn Dylah hatte solche Wesen bevorzugt in ihren Hobby-Malereien dargestellt. Gesprochen hatten die beiden nach dem langen Frühstück nicht mehr über Wully. Dylah wollte Gewer überraschen, und dieser akzeptierte das schweigend.


  Die Betty-Toufry-Anlage war aus einer Stiftung hervorgegangen, die Mory Rhodan-Abro ins Leben gerufen hatte. An die Plophoserin erinnerte sich heute kaum noch jemand, wenn man von den Terranern absah, die hier ihrer selbstgestellten Aufgabe nachgingen. Bei den häufigen Kontakten mit allen denkbaren Lebensformen innerhalb der Milchstraße und - bisweilen - auch außerhalb davon, war es keine Seltenheit, daß Lebewesen gefunden wurden, die heimatlos waren. Die Mory-Rhodan-Abro-Stiftung hatte hier eine Grundlage geschaffen, die diesen Wesen eine Zukunft bot. Die Betty-Toufry-Anlage war die Verwirklichung dieser Idee, die sich über Jahrhunderte erhalten und immer wieder den aktuellen Gegebenheiten angepaßt hatte.


  Ein zweites Konzilsvolk, überlegte Gewer My. Zookens, während seine Sandalen knirschende Geräusche in dem feingekörnten Kies erzeugten, der den Weg zum Laury-Marten-Haus säumte. Dylah zog es vor, auf dem ganz kurz geschnittenen Rasen zu gehen. Eine wahrhaft interessante Aufgabe, wenn da die verflixte Bedrohung der Menschheit nicht wäre, dachte er weiter. Er verfluchte innerlich Hotrenor-Taak, den süffisanten Larenführer, seine Selbstgefälligkeit, die nur in einer technischen Macht begründet war.


  Der Leiter des Laury-Marten-Gebäudes kam ihnen entgegen. Gewer kannte ihn, aber er konnte sich nicht an den Namen erinnern. Er spielte jetzt auch keine Rolle. Die Begrüßung mit Dylah war herzlich und ehrlich, und sie zeigte Gewer, daß dieser Mann sich nicht mehr an ihn erinnerte. Es waren schließlich auch Jahre seit der letzten Begegnung vergangen. Gewer war hagerer und schmaler und natürlich älter geworden.


  Er lächelte und schritt hinter dem Leiter einher, der Dylah untergehakt hatte.


  Es war nicht Hotrenor-Taak, sagte er sich. Er mochte diesen Laren zwar nicht, der brutal und doch galant die Macht über Perry Rhodan und die Menschheit ausübte. Da war mehr. Da waren die anderen sechs Völker des Konzils. Und da mußte etwas sein, das alle zusammen befehligte. Vielleicht war das eins dieser Völker, und die Zahl Sieben war nur eine Tarnung. Vielleicht war es etwas anderes, etwas Tieferes.


  »Konzentriere dich auf das zweite Volk, auf deine nächste Aufgabe«, sagte er leise.


  Und Dylah drehte sich unbeschwert um und fragte:


  »Was hast du gesagt, Bärchen?«


  »Ich bin gespannt auf Torky«, kam es über seine Lippen, und im gleichen Moment merkte er, daß er den Namen falsch genannt hatte.


  »Torky ist Tork.« Dylah drehte sich um und zerrte sich aus dem Arm des Asylbetreuers. »Das ist unser Hausrobot. Jetzt gehen wir zu Wully, und er wird dir gefallen. Danach kannst du dich wieder um deine Konzilsvölker kümmern.«


  Gewer erkannte, daß jede Erwähnung des Wortes »Konzil« seine inneren Ängste erneut entfachte. Er empfand trotz seiner tiefen Liebe zu Dylah einen ewigen Groll, wenn sie ihn mit seiner Nase genau in diese empfindliche Stelle stieß. Die Unruhe in ihm wuchs, und als er das spürte, lenkte er seine Gedanken wieder ganz auf Wully.


  Vor ihnen war ein Haus der Betty-Toufry-Anlage, in dem ein kleines Wesen darauf wartete, Eltern zu bekommen. Er würde seine Rolle ausfüllen und Wully das geben, was er brauchte.


  Nur von seinen Ängsten durfte dieses Wurm nichts erfahren, denn diese würden seine Seele angreifen. Dylah konnte auch nicht alles ausgleichen. Und Henny und Fux, ihre Freunde und Gesprächspartner, würden in ihrer Freundlichkeit und Oberflächlichkeit kein Verständnis für alles zeigen. Nicht für ihn,


  wer, vielleicht äußerlich für Wully, aber im Herzen - wohl kaum.


  Dylah öffnete die Tür des Laury-Marten-Gebäudes. Hier gab es keine automatischen Mechanismen. Hier herrschte noch etwas, was man heute Nostalgie nannte.


  Gewer trabte brav hinterher. Er beachtete kaum die Verzierungen an den Wänden, registrierte nicht die bunten Lichter, die jeden Eintretenden freundlich stimmen sollten. Er trabte weiter hinter Dylah und dem Mann her, an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte.


  »Jeder hat seinen kleinen Wohnbezirk«, sagte dieser. »Es gibt bei uns keine Nummern und keine Positronik, die die Verwaltung machen könnte oder katalogisiert, registriert und differenziert. Jeder von unseren Mitarbeitern weiß, wer wer ist, wie er ist und was er braucht. Wir treten unseren Gästen von den anderen Welten ohne Vorbehalte entgegen. Nicht jeder Terraner kann das. Wir handeln so, damit unsere Gäste nicht in ihren Seelen verletzt werden.«


  Gewer starrte etwas betreten auf den Xisrapen, der mehr einem flatternden Bettlaken ähnelte als einem Lebewesen. Und doch konnte er sich problemlos in der Luft halten und die Schwerkraft überwinden, weil er ein Antigravorgan besaß.


  »Komm weiter, Gewer.« Der Leiter des Laury-Marten-Hauses bewies damit, daß er sich sehr wohl an den Galakto-Psychologen erinnern konnte. »Euer Kind ist dort!«


  Etwas beschämt setzte Gewer seinen Weg fort. Die Ängste, die in ihm tobten, betrafen nicht Wully. Sie waren der Ausfluß seiner Arbeit in Imperium-Alpha. Und sie waren einfach in ihm.


  Der Gang verzweigte sich. Dylah und der Asylbetreuer wußten genau, welchen Weg sie nehmen mußten. Gewer lief schweigend hinter den beiden her und fragte sich, wie Perry Rhodan wohl das Problem der Laren lösen würde. Oder hatte Dylah die Wahrheit erkannt? Hier lag eine Aufgabe vor dem Terraner, die mehr verlangte als einen Sieg. Vielleicht eine Flucht? War Perry Rhodan in der Lage, die Erde vor dem endgültigen Zugriff des Konzils zu bewahren? Konnte die Erde fliehen?


  Die Ängste tobten weiter. Er war ein Feigling, kein Kämpfer.


  »Euer Kind ist dort.« Wieder lächelte der Asylbetreuer, und Gewer sah, daß es ein ehrliches Lächeln war.


  Dann standen sie vor Wully.


  Dylah klatschte voller Freude in die Hände. Und Gewer My. Zookens blickte verdutzt auf das kleine Wurm. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß es sich um ein ganz junges Wesen handelte, denn Wully sah so unfertig aus.


  Aber eins zählte. Er erweckte Vertrauen und Mitgefühl.


  »Er kann auch schon ein paar Worte auf Terranisch«, erklärte der, dessen Name Gewer nicht einfiel. »Über seine Herkunft ist allerdings nichts bekannt.«


  Gewer My. Zookens, Galakto-Psychologe in den Diensten Ter-ras, kniff die Augen zusammen, als er diesen Klumpen Leben näher betrachtete. Er spürte, wie ihn etwas aus seinen Problemen entfernte, und er dachte, daß Dylah vielleicht aus diesem Grund den kleinen Extraterrestier als Adoptivkind ausgewählt hatte.


  Wully war keine Aufgabe für einen Galakto-Psychologen. Wully war einfach nur nett - und fremd.


  Aber das würde man ja ändern können.


  »Nun?« sagte der Asylbetreuer, und plötzlich fiel Gewer Zookens dessen Name wieder ein.


  »Ja, natürlich.« Die Worte kamen leicht über seine Lippen, und für ein paar Minuten vergaß Gewer seine Ängste, die Laren, Julian Tifflor und seine Konferenz, das Konzil der Sieben und die unbekannten Völker, die ihm angehörten, und alles andere.


  Wully war wirklich nett. Er deutete mit seiner einzigen oberen Extremität auf Dylah und sagte glucksend:


  »Gruß. Kwein Totalisator, grmpf, Freunde, Fereinde, Freunde. Aah! Kemondanke. Wuzly, Wully.«


  Gewer My. Zookens war irgendwie zutiefst berührt.


  »Ein Glück«, stieß er hervor, »daß wir dich mitnehmen.«


  »Prmpfdanke!« entgegnete der Einbeinige. »Prmpfdankedan-ke.«


  Dylah hielt ihn hoch, während Gewer die Verwaltungsangelegenheiten regelte. Der Papierkrieg mußte nun einmal sein. Und jetzt machte das Gewer auch nichts mehr aus, denn sein Herz hatte zu dem Wullys gefunden. Es gab wirklich noch Dinge, die mehr zählten als die Laren oder Tifflors Konferenz.


  »Prmpfdanke!« blubberte Wully wieder und wieder. Gewer hatte das Gefühl, daß der kleine Kerl ahnte, was ihn erwartete. Und er war zufrieden damit.


  Er betrachtete sich Dylahs Adoptivkind genauer und schalt sich im gleichen Augenblick, denn es war nicht nur Dylahs Kind, es war auch seins.


  Wully war jung und unfertig. Das bewies sein Äußeres. Er war etwa 50 Zentimeter groß. Sein Körper entsprach einer Regelmäßigkeit, die für Gewer beeindruckend, aber auch fremd war.


  Der kleine Extraterrestier besaß einen Leib und einen Kopf. Das war aber auch das einzige Merkmal, das einen Vergleich mit einem Menschen erlaubte. Unterhalb des Rumpfes wuchs ihm ein einzelnes Bein aus dem Körper. Und in der oberen Hälfte des kleinen Körpers ragte ein einziger Arm in der Mitte heraus, dessen Ende drei zarte Finger aufwies. Die Finger bewegten sich ständig.


  Der Kopf war eine behaarte Kugel von exakter Symmetrie. Das eine Auge und das Mund-Nase-Organ waren untereinander angebracht. Oben das Auge, fast verdeckt von den tiefblauen Haaren, darunter die Sprechöffnung.


  Wully bewegte sich, und Dylah ließ ihn nach unten, bis sein Bein den Boden berührte.


  Gewer wollte protestieren, und die beiden Verwalter blickten auch verstört auf die Szene, aber Dylah gebot allen mit einer Handbewegung Ruhe.


  Der kleine Kerl fuhr sein Auge ein und aus. Er bog dabei den Augenstiel in jede beliebige Richtung. Dann hüpfte er auf seinem Bein in einer schwindelerregenden Geschwindigkeit durch den


  Raum, die Gewers Kopf zu heftigen Bewegungen zwang.


  Was Wully als intelligentes Wesen auswies, war seine Bekleidung. Die bestand zwar nur aus einem Stück, aber sie hüllte die mittlere Partie seines Körpers ein.


  »Prmpfdanke!« gluckste der Kerl. Und auf seinem einen Bein sprang er mit spielender Leichtigkeit in die Höhe, um auf Dylahs Arm zu landen.


  Seine rosarote Haut preßte sich an die Wange der Terranerin. Gewer empfand keine Eifersucht. Er fand das richtig, was geschah. Er streckte Wully die Hand entgegen, und der Kerl sprang. Er schnellte aus Dylahs Armen und landete zielsicher an seiner Brust.


  »Totalisator Gewer«, kam es glucksend. »Schön. Terra. Heimat.«


  »Du hast eine neue Heimat.« Gewers freie Hand strich über den rosaroten Rücken. »Prumpf-danke!«


  »Quatsch«, antwortete Wully. »Heißt danke.«


  *


  »Das ist also die Überraschung!« Henny Vyllan klatschte vor Begeisterung in die Hände. Der mitgebrachte Blumenstrauß, Taunelken aus den venusischen Hängegärten, fiel achtlos zu Boden.


  Tork, der Hausroboter, eilte flink herbei und hob das Mitbringsel auf.


  »Darf ich es in eine Vase stellen?« fragte er höflich.


  »Laß mich doch in Ruhe, alter Blechmann.« Hennys Blick ruhte noch immer auf dem kleinen Wesen, das vorsichtig hinter der Tür zum Wohnraum der Zookens’ hervorlugte. »Ihr solltet euch wirklich einen vernünftigen Roboter zulegen, Dylah. Schon bei unserem letzten Besuch fiel mir auf, daß er ein Tölpel ist.«


  »Wir sind ganz zufrieden mit ihm.« Dylah nahm die Blumen aus Torks Plastikhänden und ging voran.


  Der Roboter half den beiden Besuchern aus den Mänteln. Fux


  Vyllan, der im Gegensatz zu seiner Frau sehr schweigsam war, zuckte bedauernd mit den Schultern, als sich seine Blicke mit denen Dylahs kreuzten. Er wollte sich für das Gehabe Hennys entschuldigen, aber Dylah, die diese Geste verstand, winkte lächelnd ab.


  »Komm doch einmal her.« Henny streckte Wully eine Hand entgegen. Der streckte die kleine grüne Zunge heraus. »Du bist aber frech. Wie heißt du denn?«


  »Wir haben ihn Wully genannt. Offiziell heißt er Wolly Tepten-turm, aber diesen Namen brauchen wir nicht zu benutzen. Er wurde so von seinem Finder getauft.«


  »Kann er sprechen?« sprudelte Henny weiter und schob ihren mächtigen Körper durch die Tür zum Wohnraum. »Herrlich, so ein kleines Tier von einer fremden Welt!«


  Sie blieb plötzlich stehen und stieß einen spitzen Schrei aus. »Er hat ja nur ein Bein! Wie schrecklich!«


  »Warum?« fragte Dylah ruhig, ohne sich ihre Verärgerung anmerken zu lassen. »Hast du erwartet, daß er Beine wie ein Tausendfüßler hat?«


  »Hm!« Die rundliche Terranerin reagierte auf den unausgesprochenen Vorwurf und schwieg.


  »Wo ist Gewer?« Fux Vyllan blickte sich suchend im Raum um.


  »Arbeit!« blubberte Wully. »Arbeit.«


  »Er kann tatsächlich sprechen. Wunderbar!« Wieder klatschte Henny in die Hände.


  »Er ist wahrscheinlich noch sehr jung«, erklärte Dylah und bot dabei Sitzplätze an. »Aber er versteht fast alles, und er reagiert vernünftig. Nächsten Monat werden wir ihn testen lassen. Ich habe keine Zweifel, er ist ein intelligentes Wesen.«


  Sie sah den noch immer fragenden Blick von Fux.


  »Ach, ja, Gewer. Er rief an und sagte, daß er etwas später kommt. Es gibt wohl Neuigkeiten in Imperium-Alpha. Ihr wißt ja.«


  Wully sprang geschickt mit seinem Bein auf einen Polstersessel und sagte: »Hüpton, hüpten.«


  »Er meint wohl hüpfen«, vermutete Fux.


  »Kann sein.« Dylah zuckte mit den Schultern. »Ich habe dieses Wort von ihm noch nicht gehört. Er benutzt oft Begriffe, die keinen Sinn ergeben, aber er lernt auch Interkosmo sehr schnell.«


  Der kleine Extraterrestier hatte sein Auge ausgefahren. Er richtete den Stiel immer auf die Person, die gerade sprach. Dadurch wirkte er sehr interessiert.


  »Interkosmo«, plapperte er. »Hüptonn. Keine Interkosmo.«


  »Er will doch etwas sagen«, meinte Henny. Sie beugte sich über den Tisch, um Wully besser zu verstehen. »Sag’s der Tante noch einmal, mein kleiner Freund.«


  Blitzschnell zog Wully sein Auge ein und bekundete damit seine Ablehnung.


  »Wo steckt eigentlich Perry Rhodan?« fragte Fux. Ihm war Hennys unterbrochenes Gerede über den Zögling der Zookens’ zuwider, und so schlug er ein anderes Thema an.


  »Ich weiß es nicht«, gab Dylah zu und beobachtete Tork, der die Gläser füllte und ein paar appetitliche Häppchen auf den Tisch stellte. Henny nahm sich sogleich zwei davon und verschlang sie. »Ihr habt ja sicher in den Nachrichten gehört, daß der Lare einen gewissen Leticron zum Ersten Hetran bestimmt hat. Rhodan steht damit auf der Abschußliste. Gewer wird sicher Neuigkeiten mitbringen.«


  »Wir sollten von Terra verschwinden«, meinte Henny und griff sich das nächste Häppchen. »Wir gehen unsicheren Zeiten entgegen. Rhodans Macht ist gebrochen. Nach außen hin merkt man es vielleicht noch nicht so deutlich.«


  »Glaubst du wirklich, daß wir an einem anderen Ort der Milchstraße sicherer wären?« Dylah schüttelte ablehnend den Kopf.


  »Hüpton«, sagte Wully wieder und richtete sein Auge auf Fux.


  »Vielleicht. Fux arbeitet ja nicht im Kern des Imperiums. Aber bei ihm machen sich schon die Auswirkungen der Larenherrschaft bemerkbar. Es kann nur noch inoffiziell zum Wohl der


  Menschheit etwas getan werden.«


  »Das ist bei Gewer nicht anders. Es treiben sich überall Schnüffler des Laren herum. Dieser Hotrenor-Taak ist ein raffinierter Bursche. Daher hat Imperium-Alpha offiziell verlauten lassen, daß Gewers Team an einem Besiedlungsplan der Eastside arbeitet. In Wirklichkeit recherchiert er aber über die anderen Konzilsvölker.«


  »Ich habe bisher nur etwas von den Laren gehört«, sagte Fux. »Und das genügt mir.«


  »Hüpton«, plapperte Wully wieder und richtete sein Auge auf den Mann. »Hüpton.«


  Dann machte er einen gewaltigen Satz aus dem Sessel und landete vor der Eingangstür. Prompt öffnete sich diese, und Gewer Zookens trat ein.


  Er drückte Dylah einen flüchtigen Kuß auf die Wange und winkte seinen Freunden kurz zu. Dann nahm er Wully auf den Arm und sank mit ihm in den nächsten Sessel.


  »Du siehst abgespannt aus«, versuchte Dylah ihren Mann aufzumuntern. »Möchtest du einen Kaffee oder etwas anderes?«


  »Nein, danke.« Er blickte erst Dylah, dann Henny und Fux an. »Wir sitzen auf einem Pulverfaß! Es liegen neue Erkenntnisse über Leticron, über das Konzil und insbesondere über ein weiteres Konzilsvolk vor. Ich sage euch, alles geht zu Ende.«


  »Einer deiner Panikanfälle?« Fux rutschte nervös in seinem Sessel hin und her.


  »Nein«, wehrte Gewer ab. »Bestimmt nicht. Ihr könnt es selbst beurteilen. Hört zu.«


  »Hüpton«, gluckste Wully und erntete einen erstaunten Blick von Gewer. »Hüpton.«


  »Das sagt er dauernd«, tat sich Henny wichtig.


  »Komisch.« Der Galakto-Psychologe kniff die Augen zusammen. »Es muß wohl ein Zufall sein, daß er das sagt. Das neue Konzilsvolk, von dem wir erfahren haben, wird nämlich Hyptons genannt.«


  


  3.


  

  



  Innerhalb von nur knapp vier Wochen waren in Imperium-Alpha alle erreichbaren Fakten über die Hyptons zusammengetragen worden, derer man habhaft werden konnte. Das war eine erstaunliche Leistung, denn alle Informationen mußten heimlich gehandelt werden, weil man ja offiziell mit den Laren, den Okkupanten des Konzils der sieben Galaxien, gemeinsame Sache machte.


  Die ausgewerteten Ergebnisse mußten in das Gesamtbild gesetzt werden. Das bedeutete, sie mußten in Beziehung zu jenem Ereignis gebracht werden, das am 5. Januar des Jahres 3459 eingetreten war, der Fall Harmonie!


  Der 5. Januar war der Tag gewesen, an dem die Laren erschienen waren, ihre Macht nachhaltig demonstrierten und Perry Rhodan mehr unfreiwillig als freiwillig zum Ersten Hetran der Milchstraße machten.


  Hetran, das bedeutete etwas Ähnliches wie Herrscher. In Wirklichkeit war der Erste Hetran ein Handlanger des Konzils. Für Perry Rhodan hatte von Anfang an festgestanden, daß er das Spiel, das ihm der Larenführer Hotrenor-Taak aufgezwungen hatte, nur zum Schein mitmachte.


  Der Fall Harmonie, das bedeutete das Anlaufen eines Plans. Nach den Ereignissen der letzten fünf Jahre war es zwingend logisch geworden, daß mit einer außergewöhnlichen Änderung der Verhältnisse zu rechnen war. Die PAD-Seuche und die Entführung von Rhodans Gehirn in eine ferne und fremde Galaxis namens Naupaum waren Züge in einem kosmischen Kampfspiel gewesen, in das sich die beiden Geisteswesen ES und Anti-ES verrannt hatten.


  Die Warnung aus diesen Ereignissen war deutlich gewesen. Etwas viel Schlimmeres würde in nächster Zeit die Menschheit treffen. Und für diese Eventualität war der Plan des Falles Harmonie vorbereitet worden, ohne die eigentliche Gefahr schon zu kennen.


  Diese Präventivmaßnahmen hatten sich nun bewährt. Unter der offiziellen Decke der Regierungsgeschäfte Terras arbeiteten seit dem 5. Januar 3459 mehrere tausend Menschen gegen die Laren und das Konzil. Sie führten alle Informationen, auch scheinbar unbedeutende, zusammen. Und man wertete sie aus, um ein wahres Bild des Gegners zu bekommen.


  Perry Rhodan hatte ein halbes Jahr nach dem Auslösen des Falles Harmonie die Segel streichen müssen. Hotrenor-Taak hatte sein zwiespältiges Spiel in den Grundzügen durchschaut. Er hatte einen neuen Ersten Hetran berufen, den Überschweren Leticron.


  Die geheime Maschinerie in Imperium-Alpha, dem Herzen der Menschheit, lief dennoch weiter. Männer wie Gewer My. Zookens arbeiteten jetzt noch verbissener, um die totale Unterjochung zu unterbinden und um Auswege zu finden.


  Am 1. Juli des Jahres war das ganze Sonnensystem durch den wieder voll aktivierten ATG-Schirm in der Zukunft verschwunden. Es war damit dem unmittelbaren Zugriff der Laren entzogen worden. Die führenden Leute in Imperium-Alpha waren sich darüber im klaren, daß auch diese technische Maßnahme nur einen zeitlichen Aufschub bedeutete, denn über kurz oder lang würden die Laren oder eines der anderen, noch unbekannten Völker des Konzils einen Weg finden, den Zeitschirm zu sprengen.


  Mit dem ATG-Schirm war das Solsystem aber auch weitgehend von der übrigen Milchstraße abgeschnitten. Nur über die spezielle Schleuse, die zum Handelsplaneten Olymp führte, bestand noch eine ständige Verbindung nach draußen. Damit war der Informationsfluß auch spärlicher geworden.


  Die jüngsten Ereignisse, mit denen sich Gewer Zookens zu befassen hatte, lagen nun schon Wochen zurück. Genau gesagt, sie


  hatten sich am 3. Juli ereignet.


  Für die allgemeine Lage war es von entscheidender Bedeutung, daß mit dem Überschweren Leticron ein neuer und vor allem williger Handlanger der Laren zur Macht gekommen war.


  Für Gewer zählte, daß zum gleichen Zeitpunkt erstmals Berichte über das zweite Konzilsvolk erarbeitet und nach Terra gebracht worden waren. Er war der Chef des Teams, dem die Auswertung dieser Information oblag. Das Bildmaterial war spärlich, denn es bestand fast ausschließlich aus handgefertigten Zeichnungen. Die schriftlichen Informationen waren dafür um so umfangreicher. Allerdings mußte hier sehr sorgfältig recherchiert werden, denn nicht jedem Wort, das geschrieben stand, konnte man Vertrauen schenken.


  Was Gewer seiner Frau und seinen Freunden über die Hyptons berichten konnte, stellte eine ganze Reihe von Vermutungen und Spekulationen über das zweite Konzilsvolk auf den Kopf. Dennoch empfand der Galakto-Psychologe eine unverkennbare Angst vor diesen Wesen. Auch wenn er sie noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte.


  Im Gegensatz zu den hinreichend bekannten Laren waren die Hyptons offensichtlich weder kriegerisch veranlagt, noch neigten sie zu Gewalttätigkeiten, noch waren sie überhaupt dazu in der Lage, sie auszuüben. Gewer leuchtete es ein, daß sie damit ein gern geduldeter Partner der Laren waren.


  Nach den bisherigen Erkenntnissen verfügten sie weder über eine eigene Technik von bedeutendem Ausmaß, noch über Raumschiffe. Daß sie dennoch ein überaus wichtiges Mitglied im Konzil waren, stand von Anfang an fest, als die ersten Berichte die Erde erreicht hatten. Das Rätsel um ihre wahre Bedeutung hatte sich erst nach und nach gelüftet. Gewer hatte es geahnt oder vorhergesagt.


  Einfach ausgedrückt, waren die Hyptons die Berater der Laren. In Wirklichkeit waren sie mehr.


  Sie kamen aus der Galaxis Chmacy-Pzan, einem typischen Spi-ralnebel, der jedoch unter dieser Bezeichnung auf Terra unbekannt war. Auch war es bis heute nicht gelungen, Chmacy-Pzan einer bekannten und katalogisierten Galaxis zuzuordnen. Für Gewer war das unbedeutend. Für ihn zählte jedoch, daß die Hyp-tons Chmacy-Pzan beherrschten, obwohl sie auch dort angeblich über kein technisches Potential verfügten. Gerade dieser Umstand weckte Gewers heftigstes Mißtrauen.


  Andererseits war es logisch, daß die Hyptons einen eigenen Machtbereich besaßen, denn ohne diesen wären sie als Mitglied im Konzil, im Hetos der Sieben, nie anerkannt worden.


  Das Haupträtsel hatte anfangs in einer einzigen Frage bestanden. Wie konnte ein Volk, das sich ausgesprochen friedfertig präsentierte, die Kontrolle über ein so umfangreiches Gebiet ausüben, wie es eine Galaxis mit einem Durchmesser von etwa 150.000 Lichtjahren darstellte?


  Gewer hatte die Lösung gefunden, obwohl nichts Direktes darüber ausgesagt worden war.


  Die Hyptons waren in der Lage, ohne über psionische Kräfte zu verfügen, anderen Intelligenzen ihren Willen aufzuzwingen. Diese Tatsache war schon erstaunlich genug. Sie besagte aber noch mehr. Wenn man es genau betrachtete, dann waren die Laren nur durchführendes Organ nach den Plänen der Hyptons. Und dieser Umstand jagte dem ohnehin schon von inneren Ängsten geschüttelten Galakto-Psychologen den Schweiß aus den Poren!


  *


  Ich höre alle Worte, und ich verstehe sie. Gewer redet viel. Es ist mehr, als ich von ihm gewohnt bin. Auch wirkt er übernervös. Er strahlt etwas aus, das ich nicht verstehen kann. Es ist, als ob er sich gegen die Tatsachen wehrt, die er selbst ermittelt hat. Ich glaube, wenn er ein Erkunder geworden wäre, hätte er versagt. Er hätte sich schon beim Anblick der endlosen Weite und Lichtlo-sigkeit des Alls umgebracht.


  Dylah sagt, er sei ein Feigling. Wenn ich die Terraner richtig verstehe, dann ist dieses Wort nicht zutreffend. Man müßte sagen, Gewer kommt mit den Realitäten nicht zurecht, weil er weite Teile seines Bewußtseins nicht beherrscht.


  Ich kann auch nicht jede Regung in meinem Innern kontrollieren oder steuern. Seit dem Unfall ist es noch schlimmer. Ich leide unter Höllenqualen. Aber so, wie Gewer sich aufführt, werde ich nie sein. Selbst wenn mein zweites Herz zerquetscht werden würde.


  Meine Gedanken sind wieder frei, seit ich in der Nähe Dylahs bin. Das ist der einzige erwähnenswerte Fortschritt, den ich seit der Katastrophe gemacht habe. Meine Seele ist auch zerstört, aber das läßt sich mit Gewer nicht vergleichen. Er ist in der Lage, das auszudrücken, was er bewußt erkennt. Ich kann das nicht. Ich bin gelähmt bis in die tiefsten Zentren meines Körpers.


  Sie halten mich für ein Instinktwesen! Insbesondere diese merkwürdige Terranerin Henny Vyllan. Sie grapscht nach mir, als sei ich ein Spielzeug. In Wirklichkeit spüre ich ihren Neid. Sie hätte Kinder haben können, aber nun ist es zu spät. Fux will nicht mehr.


  Ich habe eine Bleibe gefunden, und das ist viel wert. Mein Geist ist noch nicht geklärt. Und ich weiß nicht, ob mir das je gelingen wird. Vieles habe ich vergessen. Aber ich lebe.


  Meine Lymphknoten sind fast verkümmert. Das ist ein sicheres Zeichen dafür, daß mein Organismus defekt ist. Ich bin mehr als ein geistiger Krüppel, auch wenn meine persönlichen Gedanken fehlerfrei funktionieren. Die Sprechwerkzeuge reagieren nicht auf die Befehle des Verstands. Das ist ein Übel. Diese Terraner starren auf meine rosafarbene Haut oder auf die dunkelblauen Stoppelhaare auf meinem Kopf. In diesen hinein schauen sie nicht.


  Manchmal glaube ich, daß Dylah etwas ahnt. Sie behandelt mich nicht immer wie ein Kind. Wenn wir allein in der Terrassenwohnung sind, nimmt sie mich ernst. Es kann aber auch sein, daß sie dabei einem inneren Antrieb folgt und daß sie nichts von meinem wahren Ich als Erkunder oder 3-Erk weiß.


  Ich habe versucht, ihnen etwas von den Impulsen zu vermitteln, die ich in der Dimensionszelle empfangen hatte. Auch der Name »Hyptons« war darin aufgetaucht. Wenn ich jetzt noch üben würde, um Wörter wie Mastibekks, Greikos oder Zgmah-konen aussprechen zu können und es dann versuchen würde, käme nicht nur wenig heraus. Sie alle würden mich für noch dümmer halten, als sie es ohnehin schon tun.


  Sie halten mich für ein Kind. Dabei bin ich älter als alle zusammen und noch mehr.


  Gewers Probleme sind die Hyptons und er selbst. Er vermischt Arbeit und Ego in furchtbarer Weise. Ich würde ihm das gern sagen, aber ich kann es nicht. Meine Kräfte sind versiegt. Niemand hat bemerkt, daß ich ein Herz verloren habe. Der verkümmerte Klumpen in meinem Leib wurde als Relikt meiner Vorfahren gedeutet. Sie können nichts für diesen Irrtum, diese Terraner. Sie sind nicht allwissend, und wahrscheinlich stehen sie erst ganz am Anfang einer Geschichte, die sie vielleicht einmal in das Stadium bringen wird, das das DOMIUM der Erbauer darstellt.


  Und nun haben sie zudem noch Probleme, die von außen auf sie einwirken. Sie wurden ihrer Freiheit beraubt. Für sie bedeutet das etwa soviel wie für mich der Verlust eines Herzens. Ich verstehe sie. Und ich würde ihnen gern helfen. Ich kann aber nicht einmal mir helfen.


  Die Laren sind eine böse Sache. Die Impulse, die verschwommen von Gewers Arbeitsstätte Imperium-Alpha zu mir strömen, sind deutlich genug. Da bemühen sich ein paar Männer und Frauen, um - wie sie sagen - die Karre aus dem Dreck zu ziehen. Ein herrliches Symbolbild, das mich an meine Heimat erinnert, deren Name ich auch vergessen habe.


  Da sind starke Wesen. Sie heißen Reginald Bull, Perry Rhodan, Julian Tifflor oder Galbraith Deighton. Gewer ist im Vergleich zu diesen Unerschütterlichen ein Würstchen. Aber gerade das macht ihn mir so sympathisch. Gäbe es mehr von seiner Sorte in meiner Nähe, dann würde ich vielleicht noch etwas ausheilen können.


  Während Gewer erzählt, spüre ich, daß er zwar die Wahrheit sagt, nicht jedoch das, was ihn bewegt. Er spricht über die Hyptons, über die ausgewerteten Daten und über die Entwicklung des weiteren Geschehens. Denken tut er etwas ganz anderes. Sein Geist trägt Flügel. Und die Flügel tragen ihn. Er will weit weg. Er kann den Druck der Situation nicht ertragen. Irgendwann, vielleicht schon sehr bald, wird er alles gesagt haben, was sein Oberbewußtsein an Wissenswertem zu vermitteln hat. Dann wird er die Schale anknabbern, die die verdeckten Wünsche schützt.


  Er beschäftigt sich mit dem Problem, wie man in die ContainerStrecke nach dem Planeten Olymp gelangen könnte. Er denkt über Verwandte nach, die ihm ein geeignetes Raumschiff zur Verfügung stellen könnten, um der Milchstraße, den Laren, den Hyptons und denen, die da noch kommen werden, für immer den Rücken zu kehren.


  Er ist ein Träumer.


  Ich hoffe nur, daß Dylah und er und ich noch lange genug leben, um seine angeschlagene Psyche wieder etwas aufrichten zu können.


  Er hört Fux zu, der mehr fragt als sagt. Und dann antwortet er. Er macht das sehr geschickt.


  Ich höre ihm zu.


  Die Hyptons waren keine Mutanten. Ihre Fähigkeit ließ sich am ehesten mit dem Begriff »abstrakt« umschreiben. Der Grund dafür war offensichtlich. Er war - wie in so vielen Fällen der biologischen Evolution - in der Entstehungsgeschichte dieses Volkes verankert.


  Sie stammten von einem sehr kalten und fast vollständig von ewigem Eis bedeckten Planeten. Früher einmal, als die Natur dieser Welt von Chmacy-Pzan noch experimentieren konnte, war der Planet sicher wärmer und von dichten Wäldern überzogen gewesen. Die biologischen Vorfahren der Hyptons waren nämlich Flugtiere gewesen. Es mußte Millionen von Terrajahren gedauert haben, bis sich aus diesen Säugern ein Stamm entwickelte, der der zunehmenden Abkühlung der Heimatwelt noch trotzen konnte. Das karge Dasein, der Kampf zur Erhaltung der Art, die brutale Auslese, hatte nur einen Stamm überleben lassen. Das war gleichbedeutend mit der Entwicklung von Fähigkeiten, die von der Norm abwichen.


  Die Hyptons wichen sowohl körperlich als auch geistig und gesellschaftlich von der Regel ab. Und Gewer befürchtete, auch von der Moral. Wer unter so harten Bedingungen der Evolution eine Überlebenschance abgetrotzt hatte, der mußte hart sein. Hart - in jeder Beziehung. Die jetzige Macht der Hyptons über Chmacy-Pzan und die heimliche über die Laren unterstrichen das.


  Noch etwas gab zu denken. In einem Bericht hieß es, daß ein terranischer Kolonist ein Gespräch zwischen Laren belauscht habe. Dabei ging es um die Hyptons. Einer der Laren mußte ein Wissenschaftler gewesen sein, wie die Zitate seiner Aussagen bewiesen. Der hatte von den Hyptons als von den »ParalogikNarkotiseuren« gesprochen.


  Leider gab es keine Möglichkeit für Gewer Zookens, die Gerüche zu analysieren, die die Hyptons abgaben. Vielleicht lag hier der Schlüssel zu ihrer fast unheimlichen Überzeugungskraft. Die Beobachtungen bestätigten außerdem übereinstimmend, daß die Wirkung der hypnotischen Aussagen nicht unmittelbar war. Sie konnte auch erst Tage später eintreten.


  Welches Geheimnis verbarg sich hinter diesem Volk?


  Leider gab es nur zwei Berichte über die Lebensumstände der Hyptons. Immerhin stimmten beide überein, und sie kamen von gänzlich verschiedenen Urhebern. Sie besagten, daß Hyptons in den SVE-Raumschiffen der Laren nie als Einzelwesen auftraten. Sie bildeten eine innige Gemeinschaft aus einigen hundert oder gar tausend Einzelwesen. In der Form einer Traube hingen sie aneinander und bildeten die Form eines mit der Spitze nach unten zeigenden Kegels.


  Es stand auch fest, daß nur in wenigen Laren-Schiffen Hyptons anwesend waren. Und daß sie erst nach dem ersten Schritt der Okkupation in die Milchstraße gekommen waren. Die Laren waren also vorausgeschickt worden.


  Gewer deutete das mit seinen Kenntnissen. Im Fall eines Versagens hätte die Angelegenheit vergessen werden können. Die Laren hatten aber nicht versagt. Also folgten die Hyptons, um die Früchte ihrer geistigen Arbeit zu ernten.


  Der Galakto-Psychologe folgerte noch mehr. Ein Volk, das sich so verhielt, verbarg seine wahren Absichten. Es benutzte das, was sich anbot, deckte aber die ganz persönlichen Karten nicht einmal gegenüber den Laren auf.


  »Und wie sehen diese Hyponts nun aus?« Henny Vyllan nahm den letzten Bissen vom Teller und blickte erwartungsvoll auf.


  »Hyptons«, sagte Wully und kuschelte sich an Gewer Zookens.


  Die dickliche Terranerin merkte nicht, daß der kleine Extraterrestier geantwortet hatte.


  »Hyptons«, bekräftigte auch Gewer. »Sie müssen etwa 60 bis 70 Zentimeter groß sein, also das Doppelte von Wully.« Er kraulte dem Kleinen den Rücken. »Rein äußerlich könnte man sie mit übergroßen Fledermäusen vergleichen. Sie besitzen Flughäute, die zwischen den Armen und Beinen und dem Rumpf auseinandergefaltet werden können. Wahrscheinlich sind sie ausgezeichnete Flieger und Segler, aber beobachtet hat das bis jetzt noch niemand.«


  »Beine? Arme?« Henny schüttelte sich. »Wie viel? Gibt es hier nichts zu trinken?«


  Tork, der in der Küche hantierte, hörte die Bemerkung und eilte herbei, um Hennys Glas nachzufüllen.


  »Zwei Arme, zwei Beine«, antwortete Gewer, als der Roboter wieder verschwunden war. »Vier Finger und einen abstehenden Daumen beziehungsweise Fußdaumen. Die Gesichtsfront ist etwas glatter als bei Fledermäusen, also nicht so spitz. Die Organe am Kopf haben die Galakto-Biologen noch nicht eindeutig identifiziert. Ansonsten ist ihre Haut weiß, ja durchsichtig, und sie soll sich verfärben können. Jedenfalls könntest du die Eingeweide eines Hyptons sehen, wenn du je einem begegnen würdest. Aber das wird ja wohl nicht passieren.«


  »Ein unappetitliches Aussehen.« Henny Vyllan griff nach der Platte, die Tork auf den Tisch stellte, und holte sich den dicksten Brocken heraus. Herzhaft biß sie hinein. »Jetzt verstehe ich auch, warum ihr Wully so sympathisch findet. Im Vergleich mit diesen Hypertons - oder wie sie heißen - ist er ja eine Schönheit.«


  »Hyptons«, gluckste das kleine Wesen. »Hyptons, Strömung von Undurchsicht und Fahr.«


  »Was sagt er?« quetschte Henny zwischen ihren kauenden Zähnen hervor.


  »Nichts«, antwortete Dylah. »Gar nichts.«


  


  4.


  

  



  Sie haben längst herausgefunden, welche Nahrung ich bevorzuge. Meine Nährstoffe gibt es hier nicht. Sie können den Fruutmat der Dimensionszelle natürlich nicht ersetzen, aber sie kümmern sich um mich. Insbesondere Dylah beweist ein großes Geschick. Sie hat immer das zur Hand, wonach ich mich sehne. Diesmal sind es kleine Nüsse, natürlich ohne Schalen. Ich stopfe sie in meine Nase-Mund-Öffnung und beobachte durch das Auge ihr Verhalten.


  Henny rülpst. Das ist eine natürliche Reaktion, aber sie findet dennoch nicht die Zustimmung von Fux. Sein strafender Blick strahlt in mich hinein und berührt mein verbliebenes Herz.


  Sie ist aber satt, was ich von mir nicht behaupten kann. Also esse ich weiter und sehe, wie sich Henny über die nächste Flasche hermacht. Sie hat zwei Augen, aber jedes einzelne davon blickt unklarer als mein einziges.


  Dylah spricht mit Fux über das nächste Treffen. Gewer schweigt. Er hat genug geredet. Und jetzt grübelt er. Er sinkt immer tiefer. Bald wird er die Schale seiner inneren Wünsche anknabbern, so wie ich meine Nüsse knabbere.


  Henny wird plötzlich hysterisch. Auch ich habe das nicht geahnt, denn ich halte mir ihre Ausstrahlungen vom Leib und vom einzigen Herzen, das ich noch besitze. Sie lacht, weint, kichert. Sie redet von Laren und Perry Rhodan, von Hyptons und Flucht, vom Weiterleben und vom Tod. Fux kümmert das nicht. Er scheint diese Ausbrüche zu kennen.


  Ich gebe ihm Recht, wenn er sich weigert, mit dieser Frau ein Kind zu zeugen. Leider kann ich es ihm nicht sagen, weil ich die wenigen Worte, auf die die Sprechmembrane reagiert, sorgfältig auswählen muß.


  Henny sagt etwas, was ich nicht verstehe, denn alle reden durcheinander. Aber Gewer ist plötzlich hellwach. Er packt sie am rechten Arm und stimmt ihr zu.


  Dylah ist gegen diese Meinung. Ich schnelle in die Höhe und rette mich in ihre Arme, als ich verstehe, worum es geht. Die vier Terraner entwickeln einen Plan, der meinen Tod bedeuten würde, denn sie wollen fort. Sie wollen die Erde verlassen!


  Was wird dann aus mir?


  Dylah ist mein einziger Hoffnungsschimmer. Worte habe ich keine. Vielleicht merkt sie, daß ich bebe. Meine drei Finger drängen sich in ihre Hand. Und es tut wohl, ihre Antwort zu spüren, wenn sie mich sanft berührt.


  Es ist Gewers tiefe Angst, die ihn beflügelt. Er will weg. In Henny hat er einen Gesinnungspartner, und Fux ordnet sich ein.


  »Wenn es denn sein muß«, sagt Dylah zwei Stunden später, »dann bin ich dabei.«


  Ich zittere noch stärker. Spürt denn niemand, welche Ängste ich ausstehen muß?


  Sie hält mich in die Höhe, lacht mich an und läßt mich fallen. Ich lande sicher in ihrem Schoß. Sie hat beide Hände frei. Mit einer Hand erzeugt sie einen Finger, der auf Gewer deutet. Mein


  Auge folgt der Bewegung.


  »Ich komme nur unter einer Bedingung mit«, erklärt sie. Ich spüre ihre Konsequenz und wünsche mir, ihre Gedanken zu kennen.


  Sie spricht sie aus, als Gewer zustimmend nickt.


  »Wully geht mit!«


  »Mit!« quetsche ich spontan hervor. »Mit!«


  Ihre Hände berühren mich. Gewer blickt mich liebevoll an. Fux sagt nichts und blickt zu Boden. Henny denkt wohl >muß das sein<.


  Ich spüre, daß Gewers Angst auf alle übergesprungen ist. Die Angst ist das Motiv. Ich kenne mich damit aus, denn ich habe auch einmal aus einem ganz bestimmten Grund eingewilligt, den Auftraggebern und Erbauern zu dienen, weil sie mir das ewige Leben versprochen haben. Ich habe es falsch gemacht.


  Und Gewer Zookens macht es falsch, wenn er der Stimme seiner krankhaften Angst folgt.


  Ich kann’s nicht ändern.


  Die Hauptsache ist, sie nehmen mich mit. Das hat Dylah versprochen.


  Und da ist noch etwas. Ich spüre eine Strömung aus der Zukunft. In etwa neun Monaten wird Terra seinen angestammten Platz verlassen, weil Perry Rhodan die Menschen vor dem direkten Zugriff der Laren bewahren will. Dann kommt das große Dunkel.


  Es ist besser für mich, wenn ich mit Dylah und Gewer gehe.


  Gewer My. Zookens entwickelte in den folgenden Tagen eine fast hektische Aktivität. Er lud verschiedene Freunde und Bekannte zu sich ein, um sie auf ihre Haltung zu prüfen, denn er hatte sich in den Kopf gesetzt, die Flucht von der Erde nicht allein durchzuführen. Henny und Fux waren sowieso auf seiner Seite. Daß Henny sich mehr aus Sensationslust seinem Vorhaben angeschlossen hatte, merkte der Galakto-Psychologe nicht. Und daß Fux einfach die Meinung seiner Frau übernahm, weil ihn die ewigen Dispute mehr störten als eine ungewisse Zukunft auf einem fernen Planeten, entging ihm auch.


  Die schlechten Nachrichten, die auch jetzt noch verbreitet wurden, hatten eine allgemeine Verunsicherung in breiten Schichten der Bevölkerung bewirkt. Der Boden war fruchtbar, um Menschen für die verrücktesten Ideen zu finden.


  Gewer weigerte sich hartnäckig, noch einmal den Psychiater aufzusuchen, der ihn wegen seiner Angstzustände behandelt hatte. Ein Erfolg hatte sich ohnehin nicht gezeigt. Sosehr Dylah ihn auch bedrängte, er blieb bei seiner Meinung.


  »Ich fühle mich geradezu von den Ängsten befreit«, versicherte er seiner Frau immer wieder, »seit ich die Weichen gestellt habe.«


  Sie war der Meinung, daß er sich etwas vormachte. Oder aber die Ängste hatten ihn diesmal so übermannt, daß sie ihn total beherrschten und lenkten, so daß sein wahres Inneres davon verdeckt wurde.


  Allerdings gab Dylah unumwunden zu, daß sie die Situation auf der Erde auch als unerträglich empfand. Das Argument, daß es anderenorts in der Milchstraße kaum anders sein würde, ließ sie nicht gelten. Auch Gewer wischte solche Bedenken zur Seite. Er wäre am liebsten direkt in die Andromeda-Galaxis ausgewandert, aber es gab keine regelmäßigen Verbindungen mehr dorthin. Die Okkupation der Laren hatte sich in vielerlei Hinsicht negativ ausgewirkt.


  Gewer war auf Verständnis gestoßen, als er in Imperium-Alpha um seine vorläufige Freistellung von seiner Arbeit ersucht hatte. Sein kritischer Zustand war auch dort bemerkt worden, denn auf Dauer hatten sich seine Anfälle von Angst nicht geheimhalten lassen. Sein Abteilungsleiter empfand es in einer Hinsicht sogar als erfreulich, daß Gewer diesen Schritt tat. In den augenblicklichen Zeiten war es nicht angebracht, labile Menschen mit Aufgaben zu betrauen, von deren Erfüllung das Wohl der Menschheit abhängen konnte.


  Als diese Hürde überwunden war, hatte Gewer seine Bezie-hungen spielen lassen, um die Gezeitenschleuse benutzen zu dürfen, die aus dem Antitemporalen-Gezeitenfeld der Erde heraus zum Planeten Olymp führte. Einfach war diese Sache nicht, denn die Containerstrecke war auf Tage hinaus ausgebucht. Schließlich stellte sie die einzige Verbindung zwischen dem Sol-system und der Milchstraße dar, und jeder Beförderte oder jedes Gut barg ein Risiko in sich, insbesondere wenn es zur Erde gelangte. Man mußte damit rechnen, daß die Laren diesen geheimen Weg entdeckten und für ihre Zwecke nutzten.


  Ein alter Freund Gewers sprang helfend ein. Er stellte eine bereits terminierte Sendung nach Olymp um vier Wochen zurück. An der Stelle dieses Containers wurde ein Personencontainer geladen, der Transportraum für 24 Menschen enthielt.


  Gewers Traumvorstellung von einem ganzen Team erfüllte sich nicht. Die meisten seiner Freunde, die er ansprach, verzichteten auf die Auswanderung von der Erde. Immerhin brachte er aber acht Personen zusammen, die Dylah, ihn und Wully begleiten wollten. Einige liebäugelten mit der Idee, vielleicht auf Olymp zu bleiben.


  Das galt insbesondere für Zerge Mont und dessen Sohn Mylam Zookens. Zerge war mit Gewers Schwester verheiratet gewesen, und ihr gemeinsames Kind Mylam trug den Mädchenname der verstorbenen Mutter. Mylam war bereits 38 Jahre alt, und er hatte schon in den verschiedensten Berufen gearbeitet. Richtigen Erfolg im Leben konnte er nicht vorweisen, aber er wußte von allem ein bißchen. Zuletzt hatte er eine Ausbildung als Robotiker durchgeführt, diese aber nicht zu Ende gebracht.


  Gewer mochte seinen Neffen nicht besonders, aber in seiner augenblicklichen Lage war ihm jeder Begleiter recht. Sein Vater Zerge Mont war ein Geschäftspartner von Fux Vyllan. Für beide gab es einen guten Grund, in der Ferne nach einem neuen Glück zu suchen, denn durch die fast perfekte Abtrennung des Solsy-stems von der Milchstraße sahen sie in eine düstere Zukunft, was ihre Geschäftsbeziehungen betraf. Im Augenblick interessierte sich niemand für marsianische Sandkrabben oder venusischen Schimmelwein oder ähnliche Spezialitäten. Auch stand die Containerstrecke nach Olymp für Luxusgüter nicht mehr offen.


  Dann waren da noch die vier MecNemons. Vater Kirth und Mutter Sira waren beide 57 Jahre alt, die Söhne Cole und Sagga, die Dylah und Gewer noch nicht persönlich kannten, waren 25 und 22.


  Kirth MecNemon nannte keine besonderen Gründe für seinen Wunsch, die Erde zu verlassen. Er gab einen kleinen Privatbetrieb zur Produktion von Wachsprodukten auf. Sein Geschäft lief nach Fux’ Aussagen gut. Aber Gewers Freund deutete auch an, daß MecNemon nebenbei irgendwelche krummen Geschäfte gemacht haben könnte und es deswegen vorzog, von Terra zu verschwinden.


  Auch über diesen Verdacht sah Gewer großzügig hinweg. Wie über so manches. Dylah registrierte alles, schwieg jedoch. Sie sah keine Möglichkeit, ihren Mann aus dieser seelischen Klemme zu führen. Sie konnte nur hoffen, daß der Weg fort von Terra eine Änderung bewirken würde.


  Die Ungewißheit der Zukunft der Menschheit lastete auch auf ihr. Sie bestimmte das Handeln vieler. Gewers Ängste und die Reaktionen daraus konnte sie nicht direkt beeinflussen. Mit Liebe allein ließen sich solche Schäden nicht heilen.


  An Wully dachte sie dabei kaum, denn sie konnte nicht ahnen, daß diesen viel schwerere Seelennöte plagten. Sie war aber zufrieden damit, daß das extraterrestrische Adoptivkind gesund war und nicht mehr das Wort »Hyptons« benutzte. In ihrer Vorstellung waren es diese ihr gänzlich unbekannten Wesen aus einer anderen Galaxis gewesen, die Gewers Verhalten so sehr beeinflußten.


  Dabei kannte er diese Flugsäuger auch nur aus Berichten und Zeichnungen.


  Gern verließ sie Terra nicht. Aber darüber sprach sie nicht. Manchmal hatte sie in den Tagen vor dem Aufbruch das Gefühl, daß Wully sie verstand. Der kleine Kerl war ruhiger geworden, aber auch anhänglicher. Er wich kaum noch von ihrer Seite.


  »Mylam«, sagte Wully, als sie ihren Wohnblock endgültig verließen.


  Der Name ihres Neffen klang jedenfalls besser als »Hupten« oder »Hypton«, sagte sich Dylah, obwohl sie den Burschen auch nicht mochte.


  Der Personencontainer wurde direkt nach der Ankunft auf Olymp mit einem normalen Transmitter an einen anderen Ort befördert. Es gab in dieser Phase keine Verbindung zur Außenwelt. Jede Art von Kommunikation wurde vermieden, denn die Laren sollten nicht merken, wo der geheime Zugang zum Solsy-stem war.


  Auf Olymp, dem zweiten Planeten von Boszyks Stern, herrschte Kaiser Anson Agyris. Die kleine rote Sonne, die Boszyks Stern genannt wurde, besaß nur zwei Planeten, von denen Olymp der äußere war. Dem inneren Himmelskörper hatte man im Lauf der langen Geschichte nicht einmal einen Namen gegeben, denn er besaß keine Bedeutung. Eine kleine Ansammlung aus glühender Materie war er. Und keiner kümmerte sich darum.


  Dylah kannte die Daten aus den Erzählungen Gewers, der über diese Einzelheiten genau informiert war. Während sie auf die Ankunft am zweiten Zielort Olymps warteten, erklärte ihr Mann den anderen Insassen des Personencontainers weitere Einzelheiten über dieses Sonnensystem. So wurde wenigstens die Wartezeit überbrückt.


  Wully hockte auf ihrem Schoß und schwieg. Sein Auge war aber ausgefahren, was bewies, daß er jeden Eindruck aufnahm.


  Olymp lag 6309 Lichtjahre von der Erde entfernt in Richtung der galaktischen Eastside, also jenes Teiles der Milchstraße, der vom Zentrum aus gesehen dem Solsystem abgewandt war. Hier kreuzten sich seit einer halben Ewigkeit die wichtigsten Handelsrouten.


  Im Vergleich mit der Geschichte Terras begann die Bedeutung


  Olymps relativ spät. Noch zu Beginn des 25. Jahrhunderts war der Planet eine urweltliche Welt ohne intelligentes Leben gewesen. Kaiser Boszyk, der Freihändler, unter dessen Führung sich Perry Rhodans Sohn Michael als Roi Danton einen Namen gemacht hatte, hatte dem Gestirn Olymps den Namen gegeben. Als die Handelswelt ausgebaut worden war und Trade City, die Hauptstadt, bereits fast eine Million Einwohner besaß, hatten die Freihändler engere Bande zum Solaren Imperium geknüpft. Perry Rhodan hatte die Chance erkannt, die ihm diese Welt bot. Er hatte sie zum Dreh- und Angelpunkt der Verbindung zur Erde ausgewählt, als Terra erstmals im ATG-Feld der Gegenwart entwich. So war es im Jahr 3430 geschehen, und nun zum zweitenmal. Dem Fall LAURIN war nur wenige Jahre später nach der Wiederinstandsetzung des ATG-Felds der Fall »Harmonie« gefolgt, um die Erde dem Zugriff äußerer Gegenkräfte zu entziehen.


  Diesmal waren es die Laren, damals die erstarkten Kolonialmächte.


  Die Bedeutung Olymps lag nun in erster Linie in der Transmitterstrecke zum Solsystem. Eine Gezeitenschleuse, ein hochkompliziertes technisches System, sorgte dafür, daß die Realzeit des Solsystems dem der restlichen Milchstraße exakt angepaßt wurde, wenn die Container ihren Ort wechselten. Gewer wußte auch zu berichten, daß seit Beginn des Planes »Harmonie« Tausende bedeutende Persönlichkeiten Terra über die Containerstrecke verlassen hatten, um so dem Zugriff der Laren zu entgehen. Perry Rhodan versuchte, außerhalb des Solsystems einen zweiten Machtfaktor aufzubauen, um irgendwann in der Zukunft die Herrschaft der Laren zu zerstören.


  Das alles konnte nur funktionieren, weil es Kaiser Anson Agy-ris gab. Der Herr über Olymp war der Patriarch einer starken Springersippe. Daß sich in Wirklichkeit hinter dem Regenten dieses Planeten ein Superroboter verbarg, war nur wenigen Eingeweihten bekannt. Gewer wußte davon, aber er hielt es im In-teresse der Menschheit für richtig, seine Begleiter darüber nicht zu informieren. Der Roboter besaß in den geheimen Aufzeichnungen in Imperium-Alpha die Bezeichnung Vario-500. Dieses einmalige Modell siganesischer Mikrotechnik konnte in ganz verschiedenen Masken auftreten, die den eiförmigen Robotkörper perfekt tarnten. Der Vario-500 arbeitete in Wirklichkeit nur für die Interessen der Menschheit.


  Das gab Gewer das sichere Gefühl, auf dem rechten Weg zu sein, denn von Olymp aus stand die Welt offen, vielleicht sogar bis zur Andromeda-Galaxis.


  »Bitte das Gepäck bereitstellen«, schnarrte eine Stimme etwas verzerrt aus dem Interkom. »Der Ausstieg erfolgt in Kürze. Überflüssige Menschenansammlungen sind zu vermeiden.«


  Gewer My. Zookens atmete tief durch. Der erste Schritt in eine andere Welt war getan.


  Cole und Sagga MecNemon steckten ihre Plastikkarten weg, mit denen sie sich die Zeit vertrieben hatten.


  Ihre Eltern hielten sich an den Händen und beobachteten Zerge Mont und Mylam Zookens, der einen völlig unbekümmerten Eindruck abgab.


  Henny Vyllan unterbrach ihren Redefluß nicht, der seit Stunden auf die geduldige Dylah herniederging. Als ein Ruck durch den Container ging, stieß sie einen Überraschungsschrei aus.


  »Wir sind schon da?« quietschte sie.


  »Es ist der erste Schritt«, antwortete Dylah sanft.


  Tork, den sie auch mitgenommen hatten, nahm das Handgepäck auf.


  »Bitte aussteigen«, verlangte die Robotstimme.


  Nun erhoben sich alle.


  »Ade, Terra!« seufzte Fux Vyllan. »Ade, schöne Welt!«


  »Zrknrscht!« stieß Wully hervor und schlang seinen Arm um den Dylahs. »Zerk, rr, knirscht, Güris, Lümp, Kater, Kater, rr, Hyptons.«


  »Sei doch bitte still.« Dylahs streichelnde Hände versuchten, den Kleinen zum Schweigen zu bringen. Die Erwähnung der Hyptons bereitete ihr innere Schmerzen, und sie hatte gesehen, wie Gewer zusammenzuckte und eine harte Miene auf sein Gesicht setzte.


  »Entschuldigung. Totalisator«, antwortete Wully klar.


  Die Frau hatte zwei Dutzend Roboter mitgebracht, die den Ter-ranern das Gepäck aus den Händen rissen. Eine gewisse Eile war unverkennbar. Alles mußte hier in Sekunden geschehen. Zeit zum Nachdenken gab es nicht.


  Als Dylah wieder die freie Luft atmen konnte, fühlte sie sich wohler. Das Gebäude, in dem der Container nach dem Transmittertransport vom Empfangssystem auf Olymp zur Randzone von Trade-City gebracht worden war, lag hinter ihnen.


  »Zagga«, sagte die Chefin des Roboterteams. »Mein Name. Stimmen eure Daten? Terra, vorläufige Auswanderer? Ziel offen, hm. Wer ist Gewer Zookens, Spezialist aus dem LA?«


  Der Galakto-Psychologe hob eine Hand.


  »Aha«, meinte die Frau. »Ich habe hier eine Zieladresse. Kolunt-Sektor, Ansprechperson Kater-kater. Stimmt das?«


  Gewer nickte. »Den Namen wußte ich nicht.«


  Die Frau winkte. »Das Gepäck kommt nach. Papiere werden nicht kontrolliert. Seid vorsichtig, es sind Laren hier. Wahrscheinlich.«


  »Totalisatorkater«, brabbelte Wully in Dylahs Ohr. Sie maß dieser Bemerkung keine Bedeutung bei, denn sie konzentrierte sich auf die neue Situation und auf Gewers Verhalten.


  Die Frau führte sie auf einen langen Gravogleiter zu, der zwischen den Hallen des Werftgeländes stand. Am Steuersystem saß ein Roboter. Seine Körperhülle bestand aus blankem Metall.


  Sie stiegen ein, und dabei hielt sogar Henny einmal den Mund.


  »Kolunt-Sektor.« Gewer Zookens tippte dem Roboter auf die Schulter.


  Der drehte sich nicht einmal um. Er zog seine Hände in die Höhe, so daß alle die dort eingebauten Desintegratoren sehen konnten. Dann verschwanden die Waffen in den Unterarmen, und der Roboter stieg aus dem Gefährt aus.


  »Sauerei!« schimpfte Henny. »Da wär’ ich doch lieber auf der Erde geblieben. Unter einem olympischen Taxi habe ich mir etwas anderes vorgestellt.«


  Sie erntete einen zornigen Blick ihres Mannes.


  Am Eingang des Transportraums des Gleiters erschien die Frau, die die Roboter befehligte.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie. Sie wirkte teilnahmslos und desinteressiert. »Ihr fliegt nach Kolunt, ja?«


  Gewers von peinigenden Ängsten geplagtes Bewußtsein erkannte plötzlich die wahren Zusammenhänge. Die in ihm tobende tiefe Furcht beflügelte seinen Verstand auf ungewöhnliche Weise.


  »Kolunt-Sektor.« Er lächelte. »Kater-kater. Meine Freunde sind beunruhigt, weil der Roboter den Gleiter verließ.«


  »Das ist eigentlich klar.« Die Frau setzte ihren Fuß eine Stufe höher im Eingang zu dem Gleiter. »ZK-17 ist ein Wächter, kein Pilot. Meine Gleiter besitzen ihre eigene Positronik.«


  »Ich weiß.« Wieder lächelte der Galakto-Psychologe. »Und vielen Dank, Anson.« Er sprach die letzten Worte ganz leise.


  Der Vario-500 kniff ein Auge zu, und das bedeutete genug.


  Er verschwand, und der Gravogleiter hob ab. »Hypkaterton«, sagte Wully. »Katerhypton.«
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  Der Sand knirschte, als der Gleiter landete. Automatisch öffneten sich die beiden Türen.


  Henny war als erste aus dem Gefährt.


  »Boden, jetzt bist du mein«, schrillte sie.


  Und Fux konnte sich nicht mehr beherrschen. »Dein blödes Gequatsche hat meinen Verstand benebelt. Ich wäre besser auf der Erde geblieben. Leider hat mir das mein Gehirn zu spät gesagt. Kannst du nicht einmal deine Dreckschleuder zähmen?«


  »Liebling.« Sie stürzte sich in seine Arme. »Verzeih mir meine impulsanten Reaktionen.«


  »Impulsiven, meinst du wohl.« Fux schluckte.


  Bevor Henny etwas antworten konnte, unterbrach eine harte Stimme den aufkeimenden Disput:


  »11.000 Solar, und innerhalb von acht Tagen bin ich wieder hier. Ansonsten - knabbert an euch selbst!«


  Gewer war irritiert. Die neuen Eindrücke und das ewige Palaver Hennys raubten ihm den letzten Nerv. Das alles griff zwar seine Ängste nicht an, verstärkte sie nicht, dämpfte sie nicht. Aber es machte ihn unsicher.


  »Name!« knurrte er den Mann an, der neben ihnen stand und das Gespräch zwischen Fux und Henny unterbrochen hatte.


  »Katerhypton«, blubberte Wully. »Hypertonkateron.«


  »Man nennt mich Kater-kater«, erklärte der finster aussehende Mann. »Ich bin freier Springer. Ich bringe


  euch an jeden Ort, an den ihr wollt, aber nur gegen ordentliche Entlohnung. Elftausend, wie ich schon sagte. Kirth hat mir das zugesichert. Wenn ihr nicht mehr wollt, ist’s egal. Es warten viele Kunden.«


  Gewers Mundwinkel zuckten erregt.


  »Ich habe Kater-kater bestellt.« Es waren die ersten Worte, die Kirth MecNemon seit der Vereinbarung und dem Beginn der Reise laut sagte. »Wir wollen doch weg, oder? Ihr habt Beziehungen. Ihr seid Händler oder Kaufleute. Aber richtig organisiert habt ihr nichts. Ich bezahle Kater-kater. Und dann fliegt er uns an den fernsten Winkel der Milchstraße.«


  »Auch nach Andromeda?« Gewer erfaßte die Fakten, aber er reagierte nur auf seine tief im Inneren sitzenden Wünsche.


  »Andromeda?« Kater-kater kicherte. »Du hast wohl keine Vorstellung davon, wie weit das ist. Stell dir vor, du wärst eine Schnecke! Und du wolltest in deinem Leben nur einmal die Erde umrunden. Es würde dir eher gelingen, als mit meiner TRAUTE nach Andromeda zu gelangen.«


  Kater-kater wirkte sehr ernüchternd. Dylah merkte das an Wul-lys Zittern und an Gewers Schweigen. Äußerlich wirkte der Mann wie ein normaler Terraner. Vielleicht war seine Haut künstlich gedunkelt. Das konnte aber auch von den Strahlungen der Sonnen herrühren, die Kater-kater bereits gesehen hatte.


  »Elftausend und in einer Stunde starten«, beharrte der Mann auf seinen Forderungen.


  »Ich bezahle es«, erklärte Kirth MecNemon. »Ziel ist Umtyr. Der Rand der Eastside bietet vielleicht noch Ruhe.«


  Kater-kater war spindeldürr und zwei Meter groß. Er strich die dargebotenen Noten ohne ein Wimpernzucken ein.


  »Die Taler sind in Ordnung.« Kater-kater steckte das


  Geld weg. »Ich bin euer Mann. Den Kolunt-Sektor könnt ihr vergessen. Wir starten sofort. Ich kümmere mich um euren Trödel.«


  Gewer Zookens fühlte sich überrollt. Insbesondere ärgerte ihn, daß weder Dylah noch die Vyllans in das Gespräch eingegriffen hatten.


  »Olymp hat seine eigenen Gesetze«, sagte Kater-kater. Seine kurzen Haare glichen einer Bürste. »Am Ende der Galaxis könnt ihr darüber nachdenken. Wir starten in einer Stunde. Ich besorge euch ein Fahrzeug, das zu meiner TRAUTE findet. Okay?«


  Sie standen alle nur schweigend da.


  Der andere Gleiter schob sich heran. Beflissene Roboter luden das Gepäck um. Es ging alles sehr schnell, zu schnell für Gewer. Die ganze Geschichte war seinen Händen entglitten. Er hatte nicht daran gedacht, wie man Olymp wieder verlassen konnte. Seine Angst hatte ihn eingeschnürt, und das tat sie auch jetzt noch.


  Kirth MecNemon hatte besser organisiert, ja überhaupt etwas getan, um die Reise an ein Ziel zu führen. Er, Gewer, hatte nur geträumt.


  Er hatte doch keine Furcht - oder tobten die Ängste in ihm, ohne daß er es merkte? Sein Psychiater hatte ihn gewarnt! Jetzt gefiel es ihm einfach nicht, daß das Gesetz des Handelns seinen Händen entrissen worden war.


  Das Ziel war nicht Olymp. Kirth hatte das erkannt.


  Der Gleiter raste durch die dunklen Gassen Trade-Citys in Richtung des Raumhafens. Gewer schwieg, und Henny auch. Fux’ froher Gesichtsaudruck unterstrich das.


  Ihr Ziel lag weiter entfernt. Mindestens in der Eastside der Milchstraße. Nach Gewers Willen und Wollen sogar Andromeda.


  Der Raumhaien kam in Sicht.


  »Kathypton«, blubberte Wully. »Kater, Katastrophekater, rr, To-talisatorkaterhyptonskater.«


  »Es wird schon alles gut werden.« Dylah streichelte seinen


  Rücken und wünschte sich, daß Gewer sich einmal erkennen würde.


  »rr«, antwortete der Kleine. »rr, rr, Totalisatorhypton-gewer.«


  Als Dylah das Raumschiff Kater-katers sah, empfand sie auch Angst. Die Bezeichnung »Raumschiff« schmeichelte der TRAUTE. Sie ähnelte eher einem Museumsstück oder einem Schrotthaufen.


  »rr-Blechkiste, schlimmer als die Dimensionszelle.« Wully stimmte Dylahs Gefühlen zu. Und er sprach ungewöhnlich klar.


  Die Terranerin war so negativ von dem kugelförmigen Transporter beeindruckt, daß sie ihrem kleinen Freund gar kein Gehör schenkte.


  »Soll das ein Witz sein?« Kirth MecNemon deutete auf das rostige Ding. »Ich habe ein Raumschiff geordert.«


  »Es ist eins.« Kater-kater baute sich breitbeinig vor der Gruppe auf, als diese dem Gleiter entstiegen war. »Ihr habt keine Ahnung, wie es in der Milchstraße aussieht. Mit einem normalen Schiff kommt man nicht weit. Leticron macht Jagd auf Terraner und auf schöne Raumer. Ich mußte die TRAUTE tarnen.«


  »Das muß ich mir von innen ansehen«, gab MecNemon ausweichend zur Antwort. Auch die anderen schienen nicht überzeugt zu sein, wie ihre Blicke verrieten.


  »Ich muß mir die Sache noch einmal in Ruhe überlegen.« Zerge Mont stieß seinen Sohn Mylam an. »Was meinst du?«


  Der überschlanke, rothaarige Mann kniff die Augen zusammen. »Mir ist es egal, wie der Pott aussieht. Die Hauptsache ist, er bringt uns von hier weg.«


  Gewer Zookens atmete auf. »Dann ist ja alles klar. Laßt uns das Gepäck verladen.«


  Kater-kater winkte ein paar Roboter herbei, die dies gemeinsam mit Tork durchführten. Die Terraner kletterten an einer primitiven Stufenleiter in das Innere des Schiffes.


  Kater-kater führte sie erst in die Zentrale und stellte dort seine Besatzung, zwei Frauen und zwei Männer, vor.


  »Die TRAUTE war immer ein Transportschiff für Güter«, erklärte er. »Großen Luxus könnt ihr also nicht erwarten. Dafür erwarte ich, daß meine Anweisungen efolgt werden. Die Roboter zeigen euch nun die Kabinen. Der Start ist in fünfzehn Minuten. Es wäre angebracht, wenn sich jemand um die Küche kümmert, denn wir haben keinen Bordservice.«


  Dylah nickte Henny zu. »Wir beide werden das machen.«


  »Helfen«, gluckste Wully.


  Die Streitereien begannen schon vor dem Start. Es ging um die Kabinen und darum, wer mit wem einen Raum teilen sollte. Es gab nur vier Unterkünfte an Bord, und jede davon war für drei Personen ausgelegt.


  Da Gewer und Dylah Wully als vollwertiges Reisemitglied zählten, was den anderen gar nicht zusagte, beanspruchten sie eine Kabine für sich. Folglich mußte einer aus der MecNemon-Familie bei Henny und Fux Unterkunft nehmen. Keiner der vier war aber dazu bereit. Die Diskussion endete damit, daß Henny sich damit einverstanden erklärte, daß einer von MecNemons Jungen bei ihnen schlief. Am Anfang hatte sie sich energisch gegen jeden Gast in ihrer Kabine gewehrt, und da hatte ihr niemand widersprochen.


  Jetzt tobten Cole und Sagga MecNemon, denn sie empfanden es als eine Zumutung, gemeinsam mit dem geschwätzigen Weib -sie sagten das ganz offen - zu leben.


  »Es ist doch nur für drei oder vier Tage«, versuchte Dy-lah einzulenken, aber sie fand keine Zustimmung.


  Schließlich montierte Cole MecNemon eine Liege ab und stellte sie in dem schmalen Gang auf, der zu den Wohnkabinen führte.


  Es zeichnete sich jetzt schon ab, daß das knappe Dutzend Menschen sich gegenseitig aufreiben würde. Sie kannten sich zu wenig, wenn man von der freundschaftlichen Beziehung zwischen Gewer und Dylah einerseits und Henny und Fux andererseits einmal absah. Aber dieser Kontakt stand auch unter keinem guten Stern. Es war mehr ein Dulden von Hennys Extravaganzen


  und Schwatzhaftigkeit. Und für Fux war es ein Erdulden.


  Der Start verlief ohne Vorkommnisse, wenn man davon absah, daß Henny einen Schwächeanfall bekam, als die Andruckabsorber für einen Sekundenbruchteil aussetzten. Tork mußte sie stützen, als sie sich zum Abendessen in die kleine Messe begab. Dylah hatte das Mahl allein zubereitet.


  Es roch angenehm, und die Teller waren reichlich gefüllt. Sofort war Hennys Schwächeperiode überwunden. Sie setzte sich hin und langte kräftig zu.


  »Ich will euch mal eins sagen.« Ihre Redefreudigkeit gewann wieder die Oberhand. »Wir sind ja alle verrückt. Wenn ich mir überlege, was wir alles auf Terra hinterlassen, dann wird mir schwindlig.«


  »Ich hoffe«, warf Cole MecNemon respektlos dazwischen, »daß dir dann so schwindlig wird, daß dein Mundwerk nicht mehr funktioniert.«


  »Pah!« Henny schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Teller zu hüpfen begannen. »Ich bitte mir mehr Respekt aus, junger Schnösel! In deinem Alter war ich schon Chefsekretärin von Gal-braith Deighton.«


  »Es spricht für Deighton«, konterte Cole, »daß er dich frühzeitig genug gefeuert hat. Du hättest sonst dem Solaren Imperium großen Schaden zugefügt.«


  »Wer ist hier eigentlich der Chef?« Henny warf Gewer einen auffordernden Blick zu. »Unternimm endlich etwas gegen diese Laus.«


  »Ruhe!« sagte Gewer und aß weiter. »Kümmert euch um die wirklich wichtigen Dinge. Hier sind die neuesten Nachrichten.«


  Er deutete auf eine Lesefolie, die er mitgebracht hatte.


  »Es kocht in der Galaxis. Leticron macht Jagd auf Terraner. Er muß ein ganz brutaler Kerl sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er einen Weg durch den ATG-Schirm zur Erde gefunden hat. Er unterstützt die Laren, und die unterstützen ihn. Wir haben das einzig Richtige getan, indem wir uns noch rechtzeitig abgesetzt


  haben.«


  »Wir haben die Erde verraten«, platzte Henny heraus.


  »Unsinn!« Gewer schüttelte unwirsch den Kopf. »Ihr seid noch etwas zu hektisch und unausgeglichen. Das wird sich legen, wenn wir eine passende Welt abseits des üblen Geschehens gefunden haben und wir uns untereinander besser kennen. Stellt euch also nicht so an.«


  »Ich habe ein Recht auf freie Entfaltung meiner Persönlichkeit.« Cole warf Henny einen giftigen Blick zu.


  »Im Rahmen der Spielregeln, junger Freund«, versuchte Gewer zu vermitteln. »Ohne gegenseitige Rücksichtnahme geht es nicht.«


  »Stimmt.« Cole deutete auf Henny Vyllan. »Und warum nimmt sie auf mich keine Rücksicht?«


  »Ich habe ihm nichts getan«, kreischte die Frau empört.


  »Du dröhnst uns pausenlos mit deinem Gewäsch die Ohren voll.« Cole tippte an seine Stirn, wo die schwarzen Haare zu kleinen Zöpfen geflochten herunterbaumelten. »Halt die Klappe, und ich sag nichts mehr.«


  Henny schwieg tatsächlich, aber ihre Blicke hätten den jungen Terraner töten können.


  Cole MecNemon war ein impulsiver Mensch. Das hatten alle schnell gemerkt. Sein jüngerer Bruder Sagga war dagegen eher ruhig, und die Eltern Kirth und Sira hielten sich aus Diskussionen dieser Art heraus.


  » Können wir jetzt endlich wieder auf wesentliche Dinge zu sprechen kommen?« fragte Gewer Zookens. Auf seiner hohen Stirn hatten sich dicke Schweißtropfen gebildet. »Ich habe mit Kater gesprochen. Wir fliegen zunächst eine Welt namens Dor-mock an. Sie liegt an der Grenze zur galaktischen Eastside. Dort muß Kater seine Fracht abliefern. Der Flug dauert zwei Tage. Dann geht es weiter nach Umtyr, wo eine terranische Forschungsstation existiert. Ich erhoffe mir von den dortigen Leuten einen Hinweis auf Raumgebiete der Milchstraße, in denen noch keine Laren und Überschweren herumtoben. Und keine Hyptons.«


  »Hyptons toben nicht herum«, warf Henny ein. »Sie leben in Gruppen an Bord der SVE-Raumer. Das hast du uns selbst gesagt.«


  »Es geht schon wieder los!« stöhnte Cole. Sein Teller war leer. »Wenigstens hat sich Dylah als vorzügliche Köchin erwiesen.«


  Dankbar erwiderte die Frau das Lächeln. »Es ist noch genug da. Wenn du noch etwas möchtest? Vielleicht gibt es auf unserer neuen Heimat keine Zwirbelfische und kein Ysse-Gewürz. Langt also zu!«


  Cole strich sich seine Zöpfchen aus dem Gesicht und reichte Dylah seinen Teller.


  »Dormock und Umtyr.« Erstmals sagte Sira MecNemon etwas. Die Frau sah blaß und übermüdet aus. »Und dann?«


  »Mein Ziel ist Andromeda«, antwortete Gewer. »Aber die TRAUTE ist dafür nicht gebaut. Wenn wir ein Raumschiff für intergalaktische Reisen auftreiben könnten, wäre das eine feine Sache.«


  »Schlag dir das aus dem Kopf«, meinte Dylah.


  »Domium«, blubberte Wully und verschlang sein letztes Salatblatt.


  Die Terraner hatten sich daran gewöhnt, daß der kleine Extraterrestier bisweilen die merkwürdigsten Dinge erwähnte, die keinen Sinn haben konnten. Sie reagierten nicht mehr darauf.


  Zwei Tage später verließ die TRAUTE den Linearraum und glitt in einen Orbit um den Planeten Dormock. Kater-kater ließ seine Passagiere wissen, daß er keinen Funkkontakt bekam. Angeblich hatte das aber nichts zu bedeuten, denn hier war nur ein kleiner Warenumschlagplatz einer Transportgesellschaft. Normalerweise arbeiteten hier nur drei oder vier Terraner. Und die Funksysteme waren nicht automatisiert.


  Sie trafen sich in der Zentrale, um den Landeanflug zu verfolgen. Nur Dylah hatte es vorgezogen, in ihrer Kabine zu bleiben.


  »Da unten rührt sich immer noch nichts«, stellte einer der Männer aus Kater-katers Mannschaft besorgt fest.


  »Sie werden vorsichtig sein«, meinte der Kommandant und Pilot der TRAUTE. »Es hat sich bis in den fernsten Winkel der Milchstraße herumgesprochen, daß die Laren und die Überschweren Jagd auf Terraner machen.«


  Gewer Zookens fühlte eine aufkeimende Angst in sich. Er blickte sich unwillkürlich nach Wully um, weil dieser in den letzten Tagen immer sehr beruhigend auf ihn gewirkt hatte. Aber der kleine Kerl war bei Dylah in der Kabine geblieben.


  »Wir landen erst einmal.« Kater-kater deutete auf den Bildschirm. »Dort ist der Hafen, eine Hartquarzpiste, mehr nicht.«


  Das Transportschiff senkte sich auf dem Antigrav in die Tiefe. Als die Teleskoplandebeine den Boden berührten, stürmte Dylah in die Zentrale.


  »Wully meint«, schrie sie aufgeregt, »daß wir nicht landen dürfen. Er hat eine Gefahr gewittert.«


  »Sperr deinen extraterrestrischen Spürhund ruhig wieder in die Kabine.« Kater-kater lachte breit. »Hier ist alles in bester Ordnung.«


  Sie standen wenig später gemeinsam auf dem steinharten Grund der Landefläche. Weit und breit war niemand zu sehen. In etwa einem Kilometer Entfernung standen ein paar Baracken.


  »Macht den Gleiter klar«, wies Kater-kater seine Leute an.


  Im gleichen Augenblick traf ihn ein Schuß in die Brust. Urplötzlich wuchsen ein Dutzend Roboter aus dem Boden, wo sie in bestens getarnten Löchern versteckt gewesen waren.


  Weitere Schüsse peitschten durch die Luft. Die Roboter gingen kein Risiko ein. Jeder, der eine Waffe trug, wurde sofort ausgeschaltet. Und das war die gesamte Mannschaft der TRAUTE.


  Gewer erstarrte zur Salzsäule, und Henny bekam einen Schreikrampf.
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  Ein Teil der Maschinenwesen bewachte die wehrlosen Terraner. Die anderen betraten das Schiff. Nach einer kurzen Untersuchung kamen sie zurück. Es fiel kein Wort zwischen den Robotern. Sie mußten sich auf eine andere Weise verständigen. Die Zielstrebigkeit ihres Handelns war erschreckend.


  Alles lief in wenigen Minuten wie nach einem festgelegten Plan ab. Die Terraner verhielten sich stumm. Der Schreck war ihnen in die Glieder gefahren. Auch Wully regte sich nicht in Dylahs Arm.


  Die Roboter schafften zunächst die Leichen fort. Dann luden sie das Gepäck aus. Um die Handelsgüter, die Kater-kater an Bord gehabt hatte, kümmerten sie sich jedoch nicht.


  »Sie haben es ganz gezielt auf uns abgesehen«, vermutete Kirth MecNemon mit finsterer Miene.


  »Mund halten!« herrschte ihn eine Maschine an. Ihre Stimme war so fremdartig wie ihr Aussehen. Das waren keine Roboter der Überschweren und auch keine der Laren!


  Als die ganz kärgliche Ausrüstung auf der Landefläche lag, betrat einer der Roboter die TRAUTE. Wenig später hob das Schiff ab und stieg schnell in die Höhe. Es verschwand zwischen den dünnen Wolkenbänken, die rötlich im Licht des nahen Sternes von Dormock schimmerten.


  »Was soll nun aus uns werden?« fragte Dylah ihren Mann leise.


  »Es ist besser, du schweigst«, antwortete Gewer mit zitternder Stimme.


  Ein greller Lichtblitz zuckte durch die Wolken und blendete für Sekunden die Menschen.


  »Die TRAUTE!« jammerte Henny Vyllan. »Sie haben unser Schiff zerschossen.«


  Sie stürmte plötzlich auf die Roboter los und warf sich gegen den ersten, den sie erreichte. Der schlug mit einem seiner Schaufelarme zu, und Henny stürzte zu Boden. Fux eilte zu ihr und hob sie hoch.


  Dann lag ein singender Ton in der Luft. Es wurde hell. Hinter einem unfernen Höhenzug tauchte ein glühender Ball von gewaltigem Durchmesser auf.


  Ein SVE-Raumer!


  »Also doch die Laren!« murmelte Gewer entsetzt. »Wir sind ihnen geradewegs in die Arme gelaufen, wir Narren!«


  Das Raumschiff mit seiner variablen Energiezelle ging wenige hundert Meter von ihnen entfernt zu Boden. Seine glühende Hülle schrumpfte auf einen Durchmesser von etwa 300 Metern. Das helle Leuchten wich einem dunkelroten Ton. Ein Gleiter löste sich aus der Energiewand und kam schnell näher.


  »Einsteigen!« befahl ein Roboter mit schriller Stimme. Seine Artgenossen nahmen das Gepäck auf und verluden es.


  Widerspruchslos folgten die Menschen den Anordnungen.


  Als der Gleiter abhob und auf den SVE-Raumer zusteuerte, hatten sie immer noch kein lebendes Wesen gesehen.


  »Verfluchte Laren!« schimpfte Cole MecNemon unbeherrscht.


  »Keine Laren«, blubberte Wully. Aber niemand beachtete ihn.


  Auch im Innern des SVE-Raumers trafen sie kein Lebewesen. Die Sache wurde immer geheimnisvoller. Es widersprach allen Erwartungen, daß ihnen weder ein Lare noch ein Überschwerer oder eine andere Intelligenz in den Weg trat. Die Roboter wiesen ihnen einen großen Gemeinschaftsraum zu, der mit Stühlen und Tischen ausgestattet war, wie sie terranischen Vorstellungen entsprachen. Dann entfernten sie sich wortlos.


  Als sie unter sich waren, löste sich die Verkrampfung ein wenig. Die generelle Furcht aber blieb.


  Sagga MecNemon untersuchte das Mobiliar.


  »Ich wette«, sagte er, »daß diese Sachen aus den Baracken von Dormock sind.«


  »Das könnte bedeuten«, folgerte sein Vater, »daß die Roboter die dortige Crew auch auf dem Gewissen hat. Warum entführt man gerade uns? Warum töten sie uns nicht einfach?«


  Wullys Nähe wirkte besänftigend auf Gewer. Er fand ganz allmählich seine Fassung wieder. Das wissenschaftliche Interesse gewann die Oberhand.


  »Es hat keinen Sinn, sich aufzulehnen«, begann er. »Wir können gegen diese Übermacht ohnehin nichts ausrichten. Das sollte uns aber nicht daran hindern, über alles nachzudenken. Es gibt da ein paar Punkte, die mich stutzig machen.«


  Die anderen scharten sich um ihn. Sie rückten die Stühle zurecht und machten es sich so bequem, wie es den Umständen nach möglich war.


  »Ich nehme an«, fuhr Gewer fort, »daß noch keiner von uns je das zweifelhafte Vergnügen hatte, einen SVE-Raumer von innen zu sehen. Es handelt sich aber fraglos um ein solches Larenschiff. Als ich noch in Imperium-Alpha arbeitete, waren meine Kollegen auch mit der Erforschung der larischen Mentalität und mit der Erkenntnisgewinnung über ihre Lebensumstände beschäftigt. Ich habe alle diese Berichte gelesen und die Bilder gesehen, die es dort gab. Daher kenne ich die SVE-Raumer zumindest theoretisch recht genau.«


  »Komm zur Sache!« forderte Zerge Mont energisch. Er war der kleinste unter den Männern, aber das tat seinem Selbstbewußtsein keinen Abbruch.


  »Ganz einfach«, behauptete der Galakto-Psychologe. »Dieses Schiff ist kein typischer Laren-Raumer. Das Äußere stimmt genau, aber hier drinnen ist alles anders.«


  »Begründung?« verlangte Mont.


  »Die Räume in den Larenschiffen sind viel niedriger. Und die Wände sind in der Regel aus Formmaterie oder Formenergie. Hier war nur die Außenhülle aus diesem variablen Stoff. Und noch etwas fällt auf. Die Orientierungszeichen in den Gängen sind alle in einer Durchschnittshöhe von fast drei Metern angebracht. Für Laren wäre das zu hoch. Euch sind diese Symbole wahrscheinlich entgangen.«


  »Ich habe sie gesehen«, beeilte sich Henny zu bemerken.


  »Dunkle Flecken und blaue Tücher.«


  »Unsinn.« Gewer war ärgerlich. »Du meinst das Belüftungssystem. Die Symbole sind kleinere Zeichen. Außerdem entsprechen sie nicht denen, die wir von den larischen SVE-Raumern kennen.«


  »Wir sind also in die Hände einer anderen Macht geraten«, folgerte Mylam Zookens laut. »Ich habe schon so manchen Winkel unserer Galaxis gesehen, aber so etwas ist mir noch nicht passiert.«


  »Du hältst dich wohl für sehr wichtig?« fauchte ihn Henny an, die noch unter Gewers harmloser Zurechtweisung wegen der Orientierungssymbole litt.


  »Ich bin wichtiger als du.« Mylam feixte.


  »Hört doch mit der Streiterei auf«, drängte Dylah. »Wenn wir jetzt nicht zusammenhalten, sind wir verloren.«


  »Ein Irrtum, Liebste«, widersprach ihr Mann. »Wir sind verloren. Aber damit will ich nicht sagen, daß ihr euch streiten sollt. Strengt euren Verstand an.«


  Das kaum hörbare Summen, das in den Räumen lag, veränderte seine Tonhöhe. Auch war ein leichtes Zittern im Boden zu spüren.


  »Wir starten wohl«, meinte Kirth MecNemon.


  Sie lauschten gespannt und merkten nicht, daß einer der Roboter in den Raum trat. Als Henny ihn entdeckte, weil sie ständig unruhig in alle Richtungen blickte, stieß sie einen Schrei aus.


  »Ruhe!« schrillte das dreiarmige Maschinenwesen. »Ich bin Graaph.«


  Die anderen nahmen sich Zeit, um den Roboter zu betrachten.


  Graaph war etwa zwei Meter groß. Seine Umrisse entsprachen grob denen eines Menschen, allerdings fehlten die beiden Beine. Unterhalb des Rumpfes befand sich eine schmale Säule, die sich erst verjüngte und dann zur Grundfläche hin wieder verbreitete. Dort bildete sie eine tellerförmige Fläche. Der Roboter stand aber nicht darauf; er schwebte dicht über dem Boden.


  Der Kopf war eine halslose Halbkugel, die dicht mit augenähnlichen Sensoren übersät war. Das mußten die Wahrnehmungsund Sprechwerkzeuge der Maschine sein. Am menschlichsten wirkten noch die beiden Arme an den Seiten. Sie liefen allerdings nicht in Finger aus, sondern in breite Flächen von der Form einer Schaufel. Das Material war auch hier ohne jeden Zweifel metallisch, aber es bewegte sich nach Belieben.


  Der dritte Arm wuchs in der Mitte aus dem Rumpf. Er konnte zur Gänze eingezogen werden und diente als reiner Waffenträger.


  Auch jetzt hielt Graaph eine Waffe in dieser Hand, deren Funktion die Terraner bei dem Überfall auf Dormock kennengelernt hatten.


  »Wie ihr vielleicht bemerkt habt«, fuhr der Roboter mit seiner zu schrillen Stimme fort, »sind wir gestartet. Ich bin zu eurer persönlichen Betreuung abgestellt worden. Dummheiten werden sofort bestraft werden. Wir brauchen eigentlich nur acht Menschen. Zwei von euch sind überflüssig. Die Entscheidung darüber, wer stirbt, hängt von eurer Tauglichkeit und eurem Verhalten ab. Richtet euch also danach. Das kleine Tier und euren Primitivroboter könnt ihr vorerst behalten. Es wird sich zeigen, ob sie für unsere Zwecke eingesetzt werden können. Das war alles.«


  Zerge Mont schob sich nach vorn.


  »Also gut, Graaph«, begann er vorsichtig. »Wir sind eure Gefangenen. Es würde mich aber interessieren, was ihr mit uns beabsichtigt und wer eure Herren sind. Oder seid ihr das selbst?«


  »Es steht mir nicht zu«, entgegnete die Maschine hart, »diese Fragen zu beantworten.«


  »Und wohin geht die Reise?« fragte Mylam.


  »In eine andere Galaxis. Sie ist euch nicht bekannt, aber die Entfernung, die wir nun überbrücken, beträgt etwa 23 Millionen Lichtjahre. Laßt euch davon nicht erschrecken.«


  Die meisten konnten sich unter dieser ungeheuren Distanz sowieso nichts vorstellen. Gewer zuckte jedoch zusammen. Die der


  Milchstraße nächste Galaxis war der Andromedanebel. Die Entfernung zu ihm lag in der Größenordnung von etwa zwei Millionen Lichtjahren. Wenn dieser SVE-Raumer die mehr als zehnfache Distanz überbrücken wollte, konnte das nur bedeuten, daß man alle Hoffnungen fahren lassen konnte.


  Graaph erklärte noch, wo und wie sich die Terraner ernähren konnten. Der Flug würde etwa vier Tage dauern, und man sollte sich die Vorräte einteilen. Aus seinen Worten wurde klar, daß diese Dinge auch von Dormock stammten. Es handelte sich vorwiegend um Konserven, wie sie Kolonisten mitführten oder wie sie auf einsam gelegenen Stützpunkten verwendet wurden.


  Dann verschwand der Roboter wieder.


  Unter den Terranern herrschte betretenes Schweigen. Sogar Wully war verstummt.


  Es hat überhaupt keinen Sinn, noch etwas zu sagen. Sie hören nicht auf mich. Es muß an meiner mangelnden Ausdrucksfähigkeit liegen.


  Daß dieser Graaph, der ja immerhin eine Maschine ist und noch dazu eine ganz primitive, mich für ein Tier hält, ist eine Beleidigung. Er sollte einmal seine Eingeweide betrachten! Wenn ich noch die Möglichkeiten meiner Dimensionszelle und meine ganze körperliche und geistige Substanz besäße, würde ich es ihm zeigen. So aber bin ich dazu verdammt, alles zu ertragen.


  Gewer befindet sich in einem schlimmen Zustand. Er verbirgt dies geschickt vor den anderen, aber Dylah hat ihn längst durchschaut.


  Die dürftigen Aussagen des Roboters bereiten mir Kummer. Da ich von ihm nichts spüre, kann ich mich nur an seine Worte halten. Danach bin ich für ihn nicht nur ein Tier. Ich komme ihm auch ziemlich überflüssig vor. Ich zweifle nicht daran, daß er mich als Nahrungsmittel vorschlagen wird, wenn die Vorräte nicht ausreichen sollten.


  Was meine Ernährung betrifft, so ist das Problem gering. Dylah hat an den Beutel mit den schmackhaften Nüssen gedacht. Als sie gestern, am zweiten Tag unserer unfreiwilligen Reise, Graaph darum ersuchte, ein paar Dinge aus ihrem Reisegepäck zu holen, wurde ihr das sogar sofort genehmigt. Dylah dachte dabei an meine Marzipankekse, und dafür bin ich ihr sehr dankbar.


  Die Terraner sind alle in einer schlimmen Verfassung. Heute sind sie alle besonders trübselig. Auch Zerge Mont, den ich immer noch für den wackersten Burschen hielt, hat sich in eine Ecke zurückgezogen.


  Henny, die es anfangs für unerträglich hielt, gemeinsam mit neun anderen Menschen und einem Tier (womit sie mich meinte! ) und einem Roboter einen Raum zu teilen, hat ihre ewige Maule-rei eingestellt. Sie resigniert. Immerhin hat das den Vorteil, daß sie schweigt. Das wiederum unterbindet die ewigen Streitereien mit den beiden MecNemon-Söhnen Cole und Sagga. Die halten sich noch relativ gut. Sie sitzen auf dem Boden und spielen Karten.


  Wenn ich meine verkümmerten Sinne für das weitere Geschehen an Bord des SVE-Raumers ganz öffne, so spüre ich nicht viel. Meine frühere Fähigkeit, auch Strömungen aus der Zukunft interpretieren zu können, ist ganz verschwunden. Meine Heilung stagniert total. Eigentlich habe ich mich damit abgefunden, den Rest meines Lebens als Schoßhund Dylahs zu verbringen und ein wenig auf Gewers schlechtes seelisches Gleichgewicht zu wirken. Meine bloße Anwesenheit bewirkt das. Dylah nennt mich daher auch einen »Psycho-Stabilisator«, was Gewer nicht gern hört und ich für dummen Unsinn hielte, wenn ich die Wirkung nicht selbst erleben würde.


  Gewer wird keine weiteren Schockerlebnisse mehr ertragen. Sein Unterbewußtsein ist am Kippen. Ich bin mir sicher, daß es in die Richtung des Wahnsinns stürzen wird. Es täte mir leid, denn eigentlich ist er ein netter Kerl.


  Graaph kommt wieder einmal herein. Mylam Zookens, der ja angeblich etwas von robotischer Technik versteht, blickt ihn merkwürdig an. Er deutete gestern an, daß er sich mit dem Gedanken beschäftigt, Graaph in seinem Sinn anders zu programmieren. Aus Tork konnte er nichts machen. Der weiß nicht einmal, was ein Kombistrahler ist. Dafür kann er Marzipankekse ganz ausgezeichnet von Konservenfleisch unterscheiden, Wasser destillieren und Suppen kochen, wie ich sie mag.


  Graaph verlangt, daß sie einen Anführer wählen. Einen besonderen Grund für diesen Schritt nennt er nicht, und auf Fragen gibt er nur ganz selten eine vernünftige Antwort. Mich stimmt dieses Ansinnen sehr nachdenklich. Schließlich bedeutet es, daß die Roboter noch etwas mit uns beabsichtigen. Oder mit den Terranern, denn Tork und mich nehmen sie ja nicht für voll.


  Ich kann nicht erkennen, was sich hinter diesem Verlangen wirklich verbirgt. Es bedeutet aber konkret, daß man die Terraner nicht töten will. Andernfalls brauchten sie keinen Führer.


  Cole MecNemon zieht fast die gleichen Folgerungen wie ich. Unterdessen beginnt ein großes Palaver. Jetzt, da ihnen eine Aufgabe gestellt worden ist, erwachen sie aus der Lethargie.


  Es gelingt Dylah, in Tork ein Zusatzprogramm zu aktivieren, so daß der Hausrobot den Wahlleiter spielen kann. Daß es sich um ein Programm aus der Sparte »Party-Unterhaltung« handelt, übersehen sie alle. Was für Tork ein Spiel ist, ist für die anderen Ernst.


  Er macht es mit Würde und gezierten Reden, sammelt erst Vorschläge ein, wiederholt sie dann und ruft zum Schluß jeden einzeln zu sich, um den Namen seiner Wahl in die Konsole einzutippen, die er aus seinem Brustkasten geklappt hat.


  Es gibt drei Nennungen, Zerge Mont, Gewer und Cole MecNemon. Ich denke, daß Zerge das Rennen machen wird, denn er besitzt noch den besten Durchblick. Als Tork etwas geschwollen das Ergebnis mitteilt, bin ich überrascht. Ich muß einsehen, daß ich durch das, was ich von Gewer spüre, zu einem Fehlurteil verleitet worden bin.


  Er bekommt acht Stimmen. Eine ist eine Enthaltung, natürlich seine eigene Stimme. Und eine Stimme bekommt Zerge Mont. Es stellt sich wenig später bei den nicht ganz ruhigen Gesprächen heraus, daß nicht etwa Mylam dieser Wähler war. Es war Henny. Sie erntet wieder einmal das Gespött der jungen MecNemons und zieht sich schmollend in die Kochecke zurück.


  Gewer kommentiert seine Wahl nicht. Er hält keine Antrittsrede, und er sagt auch sonst nichts.


  Als ich meine Konzentration auf ihn lenke, spüre ich ein Gefühl aus ihm heraus. Sein labiles Gleichgewicht hat einen neuen Anker gefunden, der ihm Halt bietet. Er merkt das selbst nicht, aber ich kann mich wenigstens für ihn freuen.


  Graaph kommt zurück und hört sich das Ergebnis an. Dann verlangt er, daß Gewer einen Stellvertreter benennt und mit diesem ihm folgt. Er soll mehr über das erfahren, was die Terraner erwartet.


  Gewer blickt von einem zum anderen. Dann vergewissert er sich noch einmal bei dem Schweberoboter, daß er nur einen Begleiter benennen darf.


  »Ich komme nicht mit«, quäkt Henny und steckt sich einen Finger in den Mund, weil sie sich beim Dosenöffnen etwas verletzt hat. Tork eilt zu ihr hin, um ihr zu helfen und die harmlose Wunde zu verbinden.


  Die anderen blicken Gewer erwartungsvoll an. Nur Dylah schüttelt den Kopf.


  Und dann tut Gewer etwas, was mich zunächst an seinem Verstand zweifeln läßt. Er grinst plötzlich und sagt:


  »Ich nehme Wully mit!«


  Reden kann ich sowieso kaum. Aber wenn ich es jetzt gekonnt hätte, wäre auch kein Wort aus meinem Nasenmund gekommen. Wenn der arme Kerl wüßte, was ihn nun erwartet! Die dünnen Impulse, die ich empfange, können nicht gänzlich falsch sein.
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  Dylah streichelte ihm zum Abschied über die Stoppelhaare.


  »Paß gut auf ihn auf«, sagte sie, und sie brachte sogar ein Lächeln über ihre blassen Lippen. »Er braucht etwas, was seine Seele stabilisiert. Und das bist du.«


  Wully reagierte mit keinem Wort. Er regte sich aber auch nicht, als Gewer Zookens ihn auf den Arm nahm. Den anderen war deutlich anzumerken, daß sie mit einem Proteststurm des Roboters rechneten, aber da wurden sie enttäuscht. Graaph ging schweigend zum Ausgang, wo inzwischen zwei weitere Roboter aufgetaucht waren.


  »Sie gehen kein Risiko ein«, sagte Gewer zu seinem kleinen Begleiter. »Sie haben Angst vor mir. Ist das nicht komisch? Mir zittern die Knie, wenn ich an die letzten Tage und Wochen denke, und diese Blechmänner müssen zu dritt auftreten. Sind wir so furchterregend?«


  »Voll«, stammelte der Kleine. »Wert, wertvoll.«


  »Da kannst du recht haben. Nur verstehe ich nicht, worin unser besonderer Wert bestehen soll.«


  Graaph glitt voran und wies den Weg. Die beiden anderen Roboter blieben seitlich hinter dem Terraner.


  »Angst«, gluckste Wully.


  »Ich auch, mein Kleiner. Dir kann ich es ja sagen, denn die anderen sind nicht dabei.«


  Die hohen Wände des Korridors waren stumpf und kalt. Gewer fröstelte ein wenig, und er merkte, daß es tatsächlich kühler wurde. Er verfolgte genau den Weg, den sie nahmen. In diesem Abschnitt des SVE-Raumer waren sie bei der Ankunft nicht gewesen. Äußerlich unterschied er sich aber nicht von den bereits bekannten Gängen. Alle Wände waren sehr hoch, in der Regel gut drei Meter. Die Beleuchtungskörper hingen ganz oben. Sie strahlten nur schwach, so daß es auf dem Boden schon dämmrig war.


  Plötzlich wurden sie von einem Antigravsog erfaßt, der sie waagrecht vorantrug. Gewer geriet ein wenig ins Taumeln. Sofort war einer der Roboter zur Stelle und stützte ihn.


  »Danke«, murmelte er etwas verlegen und blickte ganz aus der Nähe auf die Linsen und Sensoren des Halbkugelkopfs. Der Roboter erwiderte nichts.


  Nun ging es schnell voran. Der waagrechte Sog wurde stärker. Wenn Gewer sich nicht täuschte, bewegten sie sich auf den Mittelpunkt des Raumschiffs zu. Erstmals seit der Ankunft sah der Terraner auch wieder Wände aus Formenergie. Sie leuchteten aus sich heraus schwach, und sie erweckten den Eindruck, als handle es sich um flüssige Materie. Diese Wände waren leicht gewölbt. Die Krümmung zeigte dabei in die Richtung, in der sie sich bewegten. Es mußte sich also um innere Schalen des Raumers handeln.


  Der Antigravsog endete ohne Ankündigung. Wieder wäre Gewer fast zu Boden gestürzt. Er taumelte jedoch nur kurz und richtete sich wieder auf. Die drei Roboter waren verschwunden.


  Hier war es noch kälter. Er knüpfte sich mit der freien Hand die einteilige Kombination zu und blickte sich um. Viel sah er nicht, denn es war hier noch dunkler als in den Gängen. Auch Wully zitterte am ganzen Leib.


  »Was soll das?« stieß er trotzig hervor.


  »Tritt näher!« hörte er eine seltsam hohe Stimme.


  Er ging aufs Geratewohl ein paar Schritte vorwärts. Hinter ihm knirschte etwas, und als er sich umblickte, sah er eine Wand, die sich dort geschlossen hatte. Sie leuchtete nicht, aber es war unschwer für den Wissenschaftler zu erkennen, daß auch sie aus Formenergie bestand.


  »Wohin?« fragte er laut.


  Ein vielfältiges Echo kam zurück. Er mußte sich in einer großen Halle befinden, denn der reflektierte Schall klang hohl.


  »Noch ein paar Schritte!« Die etwas piepsige Stimme


  klang angenehm. Sie erinnerte Gewer an die Sprechwerkzeuge der Roboter. Sie kam aus einer kurzen Entfernung, vielleicht aus zehn oder zwanzig Metern, und etwas aus der Höhe.


  Er tapste durch die Dunkelheit, an die sich seine Augen nicht so schnell gewöhnen konnten. Wully verhielt sich ganz still, aber er zitterte noch immer. Gewer schätzte die Temperatur auf höchstens fünf Grad über Null.


  Dann erhellte sich langsam der Raum. Der Terraner sah zuerst die Wände, die sich in der Form eines Halbeies nach oben hin verjüngten. Der Pfeiler, der in der Mitte des Gewölbes von oben in die Tiefe ragte und die Form eines Kegels hatte, lebte. Er bestand aus unzähligen Einzelwesen, die sich aneinanderklammerten.


  Gewer My. Zookens brauchte keine Sekunde, um zu erkennen, wo er gelandet war.


  Das waren die Hyptons, die er in der Theorie kennengelernt hatte. Jetzt sah er sie wirklich, die Wesen, die der Stein des Anstoßes für seine überhastete Flucht von der Erde gewesen waren.


  Sein Traum, möglichst weit zu fliehen, wenn es ging, bis zur Andromeda-Galaxis, sollte sich auf eine Weise erfüllen, die er nicht gewollt hatte. Es würden keine zwei Millionen Lichtjahre sein. Es würden weit über zwanzig werden. Auch das Ziel wurde ihm in diesem Augenblick klar: Chmacy-Pzan.


  »Wir begrüßen dich«, piepste der Hypton, der am unteren Ende der Traube hing. Seine Stimme klang trotz der hohen Begleittöne angenehmer als die Hennys. »Wir hoffen, du und deine Begleiter, ihr seid nicht unzufrieden mit den Möglichkeiten unseres Raumschiffs. Es ist das erstemal, daß wir terranische Gäste an Bord eines unserer Schiffe haben.«


  »Aber bestimmt nicht das letztemal!« platzte Gewer heraus.


  »Wir hoffen doch. Es hängt von euch ab. Wenn ihr unseren Plan für richtig empfinden solltet, könnte sich daraus eine tiefe und andauernde Freundschaft entwickeln.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, der Freund von Mördern zu


  werden!«


  »Wir sind keine Mörder.« Der Sprecher der Hyptons klang wirklich ernsthaft. »Wir wollen überleben, und das ist nichts, was gegen die Gesetze des Kosmos verstößt.«


  »Eure Roboter haben die Mannschaft der TRAUTE auf dem Gewissen.«


  »Das ist es eben, Gewer. Roboter haben kein Gewissen, und wir sind nicht unfehlbar. Ein sehr bedauerlicher Zwischenfall, den wir wieder gutmachen, wenn die anderen Angelegenheiten geregelt sind. Das ist ein Versprechen. Unsere erste Maßnahme gegen diesen Frevel hast du erlebt. Der Roboter, der versagte, wurde mit dem Frachtschiff als Pilot von Dormock weggeschickt. Er wurde mit den tödlichen Bazillen, die die Laren auf Olymp in eure Expedition geschleust hatten, vernichtet. Wir erwarten keinen Dank und keine Anerkennung, aber wir bitten darum, daß du wenigstens darüber nachdenkst. Jedes Ding hat zwei Seiten; die schwarze Seite, die ihr zuerst gesehen habt, stellt nicht die ganze Wahrheit dar.«


  Gewer fühlte sich betroffen. Solche Worte hatte er nicht erwartet. Auch wunderte er sich, daß der Angstschock, den er erwartet hatte, nicht eingetreten war. Er blickte dankbar auf Wully, der schweigend in seinem linken Arm hockte und sein Auge auf das untere Ende der Traube aus Hyptons gerichtet hatte.


  »Das war eigentlich alles, Gewer Zookens, was wir dir im Augenblick sagen wollten. Wir werden Graaph ersuchen, etwas zuvorkommender zu sein. Euer Aufenthalt soll nicht unter überflüssigen Unannehmlichkeiten leiden. Wir fliegen nach Chmacy-Pzan, und dort setzen wir euch auf der Welt Weiskain ab. Sie ist sehr erdähnlich, und dort könnt ihr ausspannen, bis es Zeit zur Reise an den Ort eurer Wahl ist. Wir sind uns sicher, daß ihr irgendwann zur Milchstraße wollt. Wir schreiben euch nichts vor. Ihr könnt den Ort und den Zeitpunkt selbst bestimmen. Nun kannst du gehen.«


  Gewer sagte nichts. Er versuchte, das Gehörte zu verstehen, aber im Moment versagte sein wissenschaftlicher Verstand. Die Eindrücke waren zu frisch.


  Auf dem Rückweg - wieder in Begleitung der drei Roboter -neigte sich Wully an sein Ohr und sagte:


  »Alles Lüge!«


  »Wirklich?« fragte Gewer.


  Sie bestürmten ihn mit Fragen, als er wieder bei den anderen angekommen war. Gewer begrüßte Dylah mit einem Kuß.


  »Du warst lange fort«, sagte sie, und aus ihren Worten sprachen die Sorgen, die sie sich gemacht hatte. »Mindestens eine Stunde.«


  »Es war eine halbe.« Er lächelte matt. »Mir kam es wie zehn Minuten vor und euch wie eine Stunde. Wully war sehr brav, und er hat mir gut geholfen.«


  »Wer ist der Herr dieses Schiffes?« Mylam Zookens drängte seinen schmalen Körper durch die anderen in Gewers Nähe. »Alles andere interessiert mich erst in zweiter Linie.«


  »Es sind Hyptons. Und sie sind sehr freundlich.«


  »Du hast uns selbst gesagt«, hakte Mylam sogleich ein, »daß sie eine fast hypnotische Wirkung haben. Sie haben dich eingelullt. Wenn mich einer gegen meinen Willen entführt, so kann er nichts Gutes im Sinn haben!«


  Cole und Sagga MecNemon pflichteten ihm heftig bei.


  »Paralogik-Psychonarkotiseure hast du sie genannt.«


  Auch Fux Vyllan schloß sich diesen Meinungen an. Erst als Dylah darum bat, daß man ihren Mann erst einmal berichten lassen sollte, kehrte wieder etwas Ruhe ein.


  Der Galakto-Psychologe erzählte, was er erlebt hatte. Als er fertig war, herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann hakte Mylam wieder beim Anfangsthema ein.


  »Ich bleibe bei meiner Überzeugung. Die Hyptons haben dich zumindest vorübergehend in ihre geistige Gewalt genommen.«


  Gewer blieb erstaunlich ruhig.


  »Ich behaupte nicht«, sagte er gelassen, »daß ihr euch irrt. Das kann ich vor allem schon deswegen nicht, weil ihr einen auf eurer


  Seite habt, an den ihr noch gar nicht gedacht habt. Ich meine Wully. Allmählich verstehe ich nämlich, daß er für gewisse Dinge ein besseres Gespür hat als wir alle zusammen. Er erwähnte den Namen der Hyptons nicht nur schon in meiner Wohnung auf Terra, bevor er dort auch nur einmal gefallen war. Er verband auch Kater-kater mit den Hyptons und damit mit den Ereignissen, die wir gerade erlebt haben. Er warnte meine Frau vor der Landung auf Dormock. Und er erklärte mir nach dem Besuch bei den Hyptons ganz klar, daß diese lügen.«


  »Soll das ein Scherz sein?« fragte Mylam Zookens. »Wenn ja, dann ist es ein unangebrachter.«


  »Ich scherze absolut nicht. Ich gebe zu, daß mich das Auftreten und die Reden der Hyptons sehr beeindruckt haben. Beeinflußt fühle ich mich jedoch nicht. Dieser Zustand entspricht somit schon dem, den wir auf Terra analysiert hatten. Ich weiß, daß diese Wesen mit der Macht der Überzeugung arbeiten. Aber selbst wenn ich das berücksichtige oder ausklammere, wenn ich das nackte Gerüst ihrer Worte betrachte, so kann ich diesen eine klare Logik nicht absprechen.«


  »Raffiniert.« Sira MecNemon sah noch blasser aus als in den letzten drei Tagen. »Das ist wahrscheinlich ihr Trick. Mein Instinkt sagt mir, daß sie eine ganz große Schweinerei mit uns vorhaben. Über ihre wahren Absichten haben sie Gewer gegenüber nichts verlauten lassen.«


  »Stimmt!« pflichtete ihr Mann Kirth ihr bei. »Und die Geschichte mit dem Roboter, der die Crew tötete und dafür ,bestraft’ wurde, kann nur ein Scherz sein. Erstens weiß ich genau, daß vier oder fünf Roboter geschossen haben. Und zweitens richtet man keine Roboter hin. Das ist barer Unsinn.«


  »Sie haben den beseitigt, der die Befehle gegeben hat«, versuchte Gewer eine Erklärung zu finden.


  »Und warum haben sie das Schiff vernichtet und die Leichen beseitigt, eh?« Cole schüttelte seinen Kopf, so daß die kurzen schwarzen Zöpfe einen wilden Tanz um seine Stirn ausführten.


  »Es gehört kein galakto-psychologischer Verstand dazu, um ihre Absicht zu erkennen. Sie wollten keine Spuren hinterlassen, weil sie etwas Geheimes planen, von dem wahrscheinlich nicht einmal die Laren etwas wissen, geschweige denn Perry Rhodan.«


  »Stimmt.« Der ruhigere Bruder Coles mischte sein Kartenspiel. Er blickte zu Boden während er sprach. »Es gab keine tödlichen Bazillen an Bord der TRAUTE, denn sonst hätten uns diese längst angesteckt.«


  »Eine Behauptung«, wehrte Gewer ab. Dylah wunderte sich über ihren Mann, der irgendwie verändert war. Er wirkte einfach ausgeglichener. Eigentlich konnte die Ursache nur die Begegnung mit den Hyptons sein. Und gerade da hatte sie die schlimmsten Befürchtungen gehabt. »Es kann sein, daß die Krankheitserreger in einem Behälter waren, der sich erst geöffnet hätte, wenn wir unser Ziel gefunden hätten.«


  »Du suchst nach Ausreden«, sagte Fux, »um uns die Ansichten dieser Fledermäuse schmackhaft zu machen. Bei mir zieht das nicht. Ich werde mit diesen Mördern nie zusammenarbeiten, egal was sie mir in die Ohren säuseln.«


  Henny, die sich auffallend ruhig verhielt, räusperte sich. »Die Getränke stehen bereit. Es gibt Wasser mit Himbeergeschmack oder Himbeeren in Wasser aufgelöst.«


  »Die Dame entwickelt Humor.« Cole feixte und nahm einen Becher von dem angebotenen Tablett.


  »Wir müssen die Sache nüchtern sehen.« Mylam ergriff wieder das Wort. »Wenn wir davon ausgehen, daß Gewer tatsächlich von den Hyptons in irgendeiner Weise beeinflußt worden ist, dann bedeutet das, daß dies auch jedem anderen von uns passieren kann. Und dagegen sollten wir etwas unternehmen.«


  Er fand Zustimmung. Die anderen scharten sich um ihn und kümmerten sich kaum noch um Gewer und seine Frau. Dylah blickte verdrossen auf das Geschehen und wandte sich dann an ihren Mann.


  »Was ist mit dir, Bärchen?«


  »Es ist nichts.« Er lächelte verstohlen. »Ich bin davon überzeugt, daß Wully mich vor dem Einfluß der Hyptons bewahrt hat. Ich habe gespürt, wie sie mich einlullten. Es klang alles sehr überzeugend und friedlich. Ich stimme allen zu, die mir widersprochen haben.«


  »Aber!« Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Wenn ich den anderen gesagt hätte, was ich nun über die Hyptons denke, und wenn ich ihnen gesagt hätte, wie die Pläne dieser Wesen aussehen könnten, hätte ich die einen geschockt oder verunsichert, und die anderen hätten mir auch aus den Gründen, die sie jetzt angeführt haben, keinen Glauben geschenkt.«


  »Ich verstehe nichts, Bär.«


  »Sieh sie dir an. Sie diskutieren. Sie suchen nach Lösungen, obwohl sie sich bis vor wenigen Minuten noch hängen ließen. Sie bauen eine innere Kraft gegen den geistigen Zwang auf, den sie zu Recht erwarten. Das ist doch sehr positiv. Sie werden diese Stärke brauchen.«


  Dylah pfiff leise. »Du scheinst dein Tief tatsächlich überwunden zu haben.«


  »Ein erster Schritt, Liebes. Irgend etwas an den Hyptons berührte mich tief. Es war sicher nicht das, was sie beabsichtigten. Und dann war da Wully. Er ist wirklich ein stabilisierender Faktor.«


  »Du kennst die Pläne der Hyptons?« Dylah schien eine Sorge los geworden zu sein, die Sorge um Gewers innere Verfassung.


  »Ich kenne sie nicht. Ich habe nur ein paar Vermutungen aufgestellt. Die werde ich den anderen aber nicht sagen. Sie sollen selbst darauf kommen.«


  »Darf ich wissen, was du vermutest?«


  »Natürlich.« Er lächelte. »Aber du versprichst mir, daß du alles, was wir jetzt besprechen, für dich behältst? Das gilt auch für Wully.«


  Sie nickte. »Klar, Brummbär.«


  »Die Hyptons sind ein hartes und machtgieriges Volk. Sie planen etwas, wovon auch die Laren nichts wissen. Und es muß mit der Milchstraße zu tun haben. Entweder sie haben uns gekid-nappt, um uns ganz allgemein auszuforschen, oder sie taten es, weil sie uns mit ihrer Paralogik zu willigen Helfern machen wollen, die sie gegen die Menschheit einsetzen könnten. Oder beides. Etwas anderes ist nicht denkbar. Schließlich habe ich mich über zwei Jahrzehnte ausschließlich mit dem Charakter nichtmenschlicher Intelligenzen befaßt.«


  »Keine rosigen Aussichten.« Im Augenblick war Dylah niedergeschlagener als ihr Mann. Der erkannte das.


  »Siehst du nun, wie es den anderen ergangen wäre, wenn ich die Karten offen auf den Tisch gelegt hätte?«


  Sie verstand und nickte stumm.


  Wully hockte brav auf ihrem Arm und knabberte an seinen Nüssen. Nur an den Bewegungen seines Auges war festzustellen, daß er alles genau verfolgte.


  »Du meinst wirklich, der Kleine hat konkrete Ahnungen?« fragte die Frau. »Ich kann das nicht glauben.«


  »Und ich wollte es nicht glauben, aber es ist so. Nicht wahr, Wully?«


  »Tamtam«, antwortete der Einarmige, und dabei deutete er mit diesem einen Arm auf seinen Bauch. »Nur ein Tarn.«
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  Während der restlichen Flugzeit kapselten sich fast alle von Gewer und Dylah ab. Über die Hyptons wurde mit ihnen gar nicht mehr gesprochen. In allgemeinen Dingen war man so freundlich wie zuvor.


  Ohne daß es den beiden direkt gesagt wurde, merkten diese, daß sich mit Gewers Neffen Mylam langsam eine Führerperson entwickelte. Er lenkte die Gespräche, und er traf die Entscheidungen. Gewer ließ ihn gewähren, denn diese Entwicklung war in seinem Sinn. Er durfte nicht eingreifen, und nach einer führenden Rolle drängte er sich ohnehin nicht.


  Allerdings schenkte er Mylam nun ein größeres Augenmerk.


  Der bezeichnete sich als einen »Allerweltskerl«. Das meinte er sogar wörtlich in bezug auf die vielen Planeten, die er schon besucht hatte. Zweifellos war er in diesem Punkt an Erfahrung allen anderen voraus.


  Eine attraktive Erscheinung war Mylam nicht. Für einen durchschnittlichen Terraner war er zu dürr. Auch seine roten Haare, die nicht gerade gepflegt wirkten, entsprachen nicht dem Zeitgeschmack. Dylah und Gewer diskutierten mehrmals darüber, ob dies eine natürliche Haarfarbe war oder nicht. Da die buschigen Augenbrauen einen bräunlichen Farbton besaßen, ließ sich das nicht endgültig sagen. Außerdem hatte Mylam seine Barthaarwurzeln entfernen lassen, so daß es auch keine anderen Hinweise gab.


  Er war etwa 1,80 Meter, vielleicht 1,82 groß. Das Gesicht wies nur wenig Bräune auf und war hager. Die etwas eingefallenen Wangen waren ungewöhnlich für sein Alter.


  Er trug die übliche einteilige Kombination, die alle besaßen, abgesehen von Cole MecNemon, der eine verwaschene Lederhose und einen weiten Plastikumhang bevorzugte. Mylams knochige Hände verrieten Geschick. Aber auch ihn plagte eine innere Unruhe, denn während er sprach, legte er ständig die Finger übereinander. Er brachte es ohne Mühe und ohne Mithilfe der anderen Hand zuwege, den kleinen Finger auf den Ringfinger zu bugsieren, dann diese beiden gemeinsam auf den Mittelfinger zu legen und so fort, bis der Stapel aus vier Fingern den Daumen umkrallte. Das geschah in Sekundenbruchteilen, und mit der gleichen Geschwindigkeit löste er alles wieder auf und spreizte seine Hände.


  Bei seinen Reden fiel auf, daß er immer wieder auf seine persönlichen Erfolge verwies. Da Gewer aber wußte, daß Mylam eher als vielfach gescheiterte Existenz zu bezeichnen war denn als Erfolgstyp, dachte er sich seinen Teil.


  Ihm fiel aber jetzt eins auf. Wully hatte mit seinem Kauderwelsch auch deutlich auf Mylam Hinweise gegeben. Kater-kater hatte er zwar öfter erwähnt. Fast sah es so aus, als hätte er dessen Tod geahnt. Aber Mylam war in seinen oft unverständlichen Worten auch nicht zu kurz gekommen. Was das zu bedeuten hatte, konnte Gewer nicht sagen. Selbst wenn er den kleinen Ein-füßigen als extraterrestrische Intelligenz einstufte und auf ihn seine wissenschaftlichen Kenntnisse und Erfahrungen anwandte, kam er keinen Schritt weiter. Wully war einfach zu anders.


  Als Graaph am nächsten Tag seine unfreiwilligen Gäste wieder aufsuchte, hatte sich das Verhalten des Roboters nicht geändert. Im Gegenteil, er war jetzt noch kürzer angebunden.


  Auf Hennys Vorwurf, das Wasser schmecke schal, antwortete Graaph, sie solle sich ein besseres Wasser besorgen. Schließlich gäbe es ja Bohrmaschinen. Cole brach in ein reichlich albernes Gelächter aus und schlug sich auf die Schenkel. Zwischen dem extravaganten Zopfträger und der rundlichen Henny würde es wohl nie zu einem Einvernehmen kommen.


  Graaph teilte nur knapp mit, daß die Landung auf Weiskain in achtzehn Stunden erfolgen würde. Man solle sich darauf einrichten. Als er den Raum verließ, ruhten seine Blicke lange auf Gewer.


  »Du solltest noch einmal mit Fruuhst sprechen«, erklärte der Roboter. »Den Zeitpunkt kannst du selbst bestimmen. Und deinen Begleiter auch. Vielleicht nimmst du diesmal etwas Besseres mit als diesen Wurm.«


  »Wie kann ich dich rufen, Graaph?«


  Der Roboter holte ein kleines Kästchen aus seinem mittleren Oberarm und reichte es dem Terraner. Er zeigte auf den einzigen Sensorknopf und erklärte:


  »Drücke diesen Knopf, und ich werde erscheinen.« Dann ging er.


  Als Gewer sich zu den anderen umdrehte, stand Mylam nur einen Meter von ihm entfernt. Er streckte ihm seinen rechten Arm mit der nach oben geöffneten Handfläche entgegen.


  »Gib her!«


  »Ich hatte eigentlich das Gefühl«, sagte der Galakto-Psychologe langsam, »daß Graaph mir die Rufeinrichtung gegeben hat.«


  »Dein Gefühl täuscht dich, Fremdseelenmasseur. Er wollte es dem autorisierten Führer unseres Engagementteams geben. Und der bin jetzt ich. Also guck nicht so blöd und rücke den Kasten heraus!«


  Plötzlich lag Spannung in der Luft. Dylah schob sich mit Wully auf dem Arm langsam an Gewers Seite. Neben Mylam baute sich Cole MecNemon auf. Seine breite Brust straffte sich unter der Plastikjacke, daß man die Nähte knacken hörte.


  »Ich hasse Gewalt.« Gewer versuchte durch ein Lächeln, die Situation zu entkrampfen, aber das gelang ihm nicht. »Wenn du das Kästchen haben willst, mußt du mir einen triftigeren Grund nennen als.«


  »Ich mag Gewalt auch nicht«, unterbrach Mylam hart. »Aber wenn du es nicht freiwillig herausrückst, hole ich es mir.«


  »Hegler, nein, Felder, bein, nein!« Wullys Stimme überschlug sich. »Fehler! Fehler!« kam es endlich über seinen runden Mund. »Fehler!«


  Mylams Arm zuckte blitzschnell nach vorn, aber Gewer wich aus. Da der Rothaarige die Rufeinrichtung nicht zu fassen bekam, stürzte er sich mit seinem ganzen Körper auf Gewer.


  Beide fielen zu Boden. Der Galakto-Psychologe wehrte sich nicht. So dauerte es nur Sekunden, bis ihn ein Faustschlag umwarf und Mylam mit dem Kästchen in der Hand und einer triumphierenden Geste aufstand.


  Er lachte zu früh.


  Wully schnellte aus Dylahs Armen, bevor diese bemerkte, was geschah. Er landete zielsicher in der Nähe von Mylams Kopf und drosch diesem sein Bein ins Gesicht. Der dünne Terraner taumelte. Das Kästchen entglitt seinen Händen, und er fiel hinterrücks zu Boden.


  Wully federte erneut in die Höhe und landete diesmal auf seinem Bauch. Mylam röchelte und sank in sich zusammen. Dann war Cole zur Stelle. Er packte den kleinen Kerl und schleuderte ihn zur Seite.


  Dylah stieß einen spitzen Schrei aus. Sie wollte sich auf Cole stürzen, aber sie stolperte über Gewer, der sich gerade benommen aufrichten wollte.


  Der kleine Extraterrestrier drehte sich mit einer ungeahnten Geschicklichkeit in der Luft und landete sicher auf seinem einen Bein. Dylah rannte nun zu ihm hin.


  Auch Mylam kam wieder auf die Beine. Seine Nase blutete. Er tastete benommen um sich, bis er das Kästchen mit der Rufeinrichtung wieder in den Händen hielt.


  »Das werdet ihr mir büßen!« stieß er hervor.


  Er winkte Cole, und beide stürmten auf Gewer und Dylah los.


  Zwei Schüsse peitschten durch die Luft.


  Unbemerkt von allen hatte sich die Tür geöffnet. Dort standen zwei Roboter, Graaph und ein anderer. Ihre Waffenarme waren noch erhoben.


  In der Brust von Mylam klaffte ein häßliches Loch.


  Cole hatte es den Kopf vom Rumpf gerissen.


  »Jetzt sind es acht«, erklärte Graaph mit seiner schrillen Stimme. »Ihr sollt aber wissen, daß wir unsere Pläne auch mit vier oder fünf von euch realisieren können. Betrachtet das als eine Warnung.«


  Sie standen alle stumm da. Aus Sira MecNemons Augen rannen die Tränen. Ihr Mann hielt sie umklammert. Und Henny Vyllan mußte sich beim Anblick der beiden Leichen übergeben.


  Graaphs Begleiter griff sich die toten Körper. Mit ihnen verließ er den Raum, während Graaph abwartend verharrte.


  Nach einer Weile streckte er seinen Waffenarm in den Metallkörper und ging auch. Polternd rastete hinter ihm die Verriegelung ins Schloß.


  Gewer fühlte einen tiefen Schmerz. Es war mehr als seine schon fast normale Angst, was da wieder in ihm durchbrach. Er machte sich Vorwürfe, weil es vielleicht eine Möglichkeit gegeben hätte, Mylams und Coles Leben zu erhalten. Er hätte mit dieser Reaktion der hyptonischen Roboter rechnen müssen. Er hatte versagt und sich schuldig gemacht.


  Seine alten seelischen Wunden brachen wieder auf. Er stützte seinen Kopf in die Hände, um nichts mehr zu sehen. Es war unerträglich, und er verfluchte die Stunde, in der er voller unbewußter Panik die Fluchtpläne geschmiedet hatte. Er war an allem schuld, denn er war der Urheber!


  Dylah kam mit Wully in seine Nähe. Er beruhigte sich wieder etwas. Um die anderen kümmern konnte er sich nicht. Seine Frau legte einen Arm um seine Schultern und drückte sanft zu.


  »Komm!« bat sie.


  »Wohin?« fragte er impulsiv.


  »Zu mir.«


  »Uns«, blabberte Wully.


  Plötzlich verstand er den Kleinen. Wully hatte den Tod Mylams geahnt und deshalb seinen Namen so oft erwähnt. Und Cole? Vielleicht war er trotz seines eigenartigen Humors und seines extravaganten Gehabes nicht wichtig genug gewesen.


  »Egal«, murmelte Gewer. »Noch geht es weiter.«


  Henny kam zu ihm. Sie hielt das Rufkästchen in der Hand. Ihr Blick verriet nicht, was sich in ihrem Gehirn abspielte.


  »Wir haben nun zur Genüge unsere Uneinigkeit bewiesen.« Ihr Blick flehte Dylah und Gewer an. »Ich bedaure Coles Tod zutiefst. Es war meine Schuld, daß er sich so verhalten hat. Wenn ich etwas bedachtsamer gewesen wäre, würde er noch leben.«


  Gewer blickte sie aus großen Augen an. Ohne ein Wort der Erwiderung nahm er das kleine Kästchen an sich und verstaute es in seiner Brusttasche.


  »Du mußt etwas sagen, Chef«, verlangte Henny sanft, aber


  nachdrücklich. »Bitte laß uns jetzt nicht allein!«


  Er ging mit Dylah zu den anderen hinüber. Seine wundervolle Frau fand sogar ein paar Worte, die Coles Eltern und Zerge Mont ein wenig über ihren Schmerz hinwegtrösten konnten.


  Sagga hatte während der ganzen Geschehnisse überhaupt nicht reagiert. Er löste sich von der Seite seiner Mutter und kam zu Dylah.


  »Laß mich wissen«, sagte er, wobei er auf Wully deutete, »wenn er wieder einen verhunzten Namen nennt und darunter etwas wie Sagga klingen sollte. Ich weiß dann, daß meine Stunde geschlagen hat. Und bevor es soweit ist, möchte ich noch ein paar von den Hyptons in die kosmischen Jagdgründe schicken.«


  »Haß hilft uns nicht weiter«, antwortete Gewer. »Aber ich kann dich verstehen.«


  »Verstehen?« Sagga lachte hämisch. »Wer hat mich je verstanden? Meine Eltern waren zu blöd. Ja, ich schreie es jetzt heraus! Wenn man ein Leben lang von seinem eigenen Bruder unterdrückt wird, kann man sich nicht entfalten. Man stumpft ab, man hält den Mund! Sagga, jetzt spielen wir Karten! Sagga, mach dieses Mädchen an! Sagga, hol was zu trinken! Sagga, deine Haare sehen aus, als kämst du aus dem 20. Jahrhundert! Könnt ihr das verstehen? Nein? Jetzt ist er tot. Und ich bin nicht einmal traurig darum.«


  Die anderen waren erstarrt. Coles Tod legte in dem ruhigen und umgänglichen Sagga plötzlich alle Gefühle frei. Gewer erkannte das, und er fragte sich, warum er selbst nicht zu einer solchen Reaktion fähig war.


  »Glotzt mich ruhig an!« schrie Sagga weiter. Der Schweiß rann ihm über die Stirn. »Glotzt! Wenn einer von uns diese Wahnsinnsreise überleben sollte, dann möge er gefälligst an die unterdrückten Seelen denken, an menschliche unterdrückte Seelen!«


  Gewer erwartete, daß Sagga jetzt schluchzend zusammenbrach, aber das geschah nicht. Der junge Terraner drehte sich seinen Eltern zu und sagte mit ruhigerem Ton: »Jetzt ist es heraus.«


  Dann ging er zur Kochnische und nahm sich dort ein Glas mit dem schaligen Wasser. Er kippte es in einem Zug hinunter.


  Seine Mutter Sira löste sich aus Kirths Armen und lief zu ihm hin. Noch schneller aber war Wully. Er zwängte sich aus Dylahs Armen und überwand die kurze Distanz in drei Sprüngen. Er landete auf dem Tisch, auf dem Sagga gerade nach einem weiteren Glas tastete. Wully hielt es blitzschnell in der Hand und reichte es dem jungen Terraner.


  »Bitteblub!« kam es aus seinem Mund.


  Dann schloß Sira ihren Sohn in die Arme und flüsterte ihm etwas zu, was keiner hörte.


  »Danke! Schon gut«, antwortete Sagga. Trotz der verfahrenen Situation kam erstmals ein Lächeln über seine Lippen. »Ich wollte euch nicht weh tun, aber es mußte nun einmal gesagt werden.«


  Sira führte Sagga zu den anderen zurück. Wully hüpfte durch den großen Saal, bis er die Nüsse fand, die ihm bei dem Handgemenge entfallen waren. Dann kehrte er in Dylahs Arme zurück.


  »Und nun?« fragte Henny. Dabei warf sie Fux einen vorwurfsvollen Blick zu, weil dieser keinerlei Initiative zeigte.


  »Ich werde zu den Hyptons gehen«, erklärte Gewer Zookens. »Ich werde unsere Bedenken vorbringen, unseren Protest. Wully wird mich begleiten. Inzwischen.«


  Er brach ab.


  »Was, Bär?« fragte Dylah.


  Gewer kratzte sich an der Stirn, dann fuhr er sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  »Sagga hat mir die Augen geöffnet. Es ist vielleicht besser, wenn man das, was man denkt und tut, nicht in sich hineinlädt, ohne ihm ein Ventil zu geben. Sagga hat gesprochen. Das war gut so. Auch wenn es für den einen oder anderen schmerzlich war. Aber er hat gesprochen. Ich werde euch nun auch sagen, was in mir vorgeht. Und dann könnt ihr entscheiden, wer zu den Hyp-tons geht.«


  »Du gehst!« quakte Henny vorlaut.


  »Halt den Mund! Bitte!« Es war das erstemal, daß Fux sich direkt gegen seine Frau auflehnte. Sie zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


  »Ihr sollt alles wissen.« Gewer ließ sich durch die kurze Störung nicht irritieren. »Ich lebe in einer ständigen panischen und unbewußten Angst. Und ich habe das Psychospiel der Hyptons…«


  »Genug, Bär! Genug!«


  Dylah preßte ihm die Hand auf den Mund. »Laß mich das machen. Geh du mit Wully zu den Hyptons. Wir brauchen jede Information, denn sie könnte für unser Überleben wichtig sein. Außerdem kenne ich dich besser als du dich selbst.«


  »Ich rede für mich selbst. Was wichtig ist, muß ich sagen, sonst ist der Effekt gleich null. Außerdem gibt es Dinge, die du nicht wissen kannst. Sie sind mir erst jetzt bewußt geworden. Gewußt habe ich sie immer, aber ich habe nie eine Verbindung von ihnen zu meinem Unterbewußtsein hergestellt.«


  »Fledermauskonfliktationterminator«, blubberte Wully.


  »Ja«, gab Gewer zu. »Es waren die Fledermäuse. Meine Mutter war eine selbstbewußte Frau. Sie dachte, sie könnte etwas Gutes für mich tun, wenn sie mir als Kind Sagen von blutsaugenden Ungeheuern erzählte, die wie Fledermäuse aussehen. In Wirklichkeit pflanzte sie den Keim für eine ewige Angst. Sie versäumte zu erwähnen, daß es sich um erfundene Geschichten handelte. Die Angst blieb. Sie wurde katastrophal. Und sie schnappte in Panik über, die ihr alle nicht gemerkt habt, als ich erstmals von den Hyptons erfuhr und die Zeichnungen sah. Ich bin der Verursacher dieser Wahnsinnsflucht von Terra. Alles andere kann euch Dylah sagen.«


  Er ging zu Sagga und reichte ihm die Hand. Der junge Terraner staunte ein wenig, aber er sagte nichts.


  Dann preßte Gewer die Taste des Kästchens nieder und winkte


  Wully. Als Graaph erschien, saß der kleine Kerl schon auf seinem Arm. Dylah würde den anderen sagen, was sie wußte. Sie würde auch erklären, warum sich Gewer scheinbar auf die Seite der Hyptons geschlagen hatte. Sie würde es so diskret machen, daß keiner der Roboter es hören konnte. Auf sie konnte er sich verlassen.


  »Permynt«, sagte Wully, als sie den Antigravschlauch betraten und vorwärts gerissen wurden.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Gewer lächelte den kleinen Burschen dankbar an.


  »Weisperkainmynt.«


  »Laß es sein, bitte. Ich verstehe dich doch nur zur Hälfte. Und zum Nachdenken habe ich jetzt keine Zeit. Die Hyptons warten auf uns. Und bald werden wir den Planeten Weiskain. oh, das hast du gemeint! Bald werden wir den Planeten erreichen. Ich brauche meinen Verstand.«


  »Permynt«, sagte Wully jetzt. Aber Gewer konzentrierte sich schon auf den kalten und dunklen Dom, in dem die Hyptons als riesige Traube hingen und Pläne schmiedeten, die er zu gern durchschaut hätte.


  *


  Ich weiß auch nicht, wieso mir dieser Name in den Sinn kommt. Wahrscheinlich habe ich mit meinem einen Herzen eine Strömung aufgefangen. Andererseits ist das unwahrscheinlich, denn ich spüre die Leere und Kraftlosigkeit in mir. Eigenartigerweise fällt es mir leichter, Worte für die unbewußten Empfindungen zu finden als für das reale Geschehen. Wenn ich den Tamtam-Sensor noch besäße, und wenn der Totalisator noch bei mir wäre, wäre es einfach, alles zu analysieren und zu durchschauen. So aber bin ich auf meine unvollkommenen Empfindungen angewiesen und auf das, was mir mein verkümmerter Verstand sagt.


  Daß Gewer mich nicht versteht, ist normal. Meine Aus-drucksweise ist kümmerlich. Leider sehe ich auch keine Chance, daß sich das einmal ändert. Ich bin nun einmal ein extraterrestrisches Haustier geworden, auch wenn Dylah mich als Adoptivkind ausgibt.


  Wir sind bei den Hyptons. Ich brauche nichts Besonderes zu tun, um stabilisierend auf Gewer zu wirken. Das geschieht automatisch. Er redet mit Fruuhst. Das ist der Hypton, der ganz unten an der Traube hängt.


  Das Gewirr der Leiber irritiert mich. Immer wieder kriechen andere nach außen. Es muß wohl etwas mit dem Temperaturausgleich zu tun haben. Für die Erbauer wären diese Wesen sicher sehr interessant. Leider hat die Natur sie so geformt, daß sie ihre geistige Gewalttätigkeit nicht mehr verlieren können.


  Gewer bringt seinen Protest gegen die Ermordung Mylams und Coles heraus. Fruuhst ist betreten. Er geht davon aus, daß seine Roboter im Sinn Gewers gehandelt haben!


  Die Fremdartigkeit der hyptonischen Gedanken wird mir bewußt. Ich bin mir sicher, daß sie im DOMIUM keine Sekunde überleben würden. Sie passen nicht an einen Ort des Friedens und der Ausgeglichenheit.


  Schmerzlich fällt mir ein, daß die Erbauer und Auftraggeber auch mich betrogen haben. Ich beschäftige mich mit diesem Komplex, während Gewer mit den Hyptons spricht. Mein Auge bleibt eingezogen, denn die äußeren Einflüsse stören mich.


  In mir kommt ein furchtbarer Gedanke auf. Möglicherweise gibt es im ganzen Kosmos keinen Ort der wahren Harmonie! Da ich weiß, daß auch ich höchst unvollkommen bin, gibt es keinen Widerspruch zu dieser These aus meinem Erleben.


  Es wäre wirklich ein Vorteil, wenn ich doch zu den Erbauern zurückkehren könnte. Dann wäre ich in der Lage, ihnen zu berichten, daß das All nur eine Ansammlung von Fragmenten ist, bei denen einmal das Positive und einmal das Negative überwiegt.


  Etwas rein Positives gibt es nicht. Und umgekehrt ist es nicht anders.
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  Weiskain entpuppte sich als eine weitgehend unberührte Welt mit erdähnlichem Charakter. Der SVE-Raumer landete nicht. Er blieb in einem Orbit. Die Terraner wurden mit einem Beiboot zur Planetenoberfläche gebracht. Unterwegs hatten sie Gelegenheit, ihren neuen Aufenthaltsort aus großer Höhe zu betrachten.


  Es gab keine Städte und keine Hinweise auf eine fortgeschrittene Technik oder eine hohe Zivilisation. Kleine Gruppierungen von Holzhütten ließen aber den Schluß zu, daß es intelligentes Leben, wenn auch in einfacher Form, war, das sich anschickte, diese Welt zu verändern und in Besitz zu nehmen.


  Sie flogen über schneebedeckte Gipfel und weite Seen auf einen kleinen Kontinent zu, der nur durch eine schmale und brüchige Landbrücke mit einem größeren Kontinent verbunden war. Dort ging der Gleiter noch tiefer.


  Graaph, der mit zwei weiteren Robotern die Terraner begleitete, war sehr schweigsam. Fast konnte man den Eindruck gewinnen, daß sich der Roboter nur ungern oder mit großer Scheu dem Planeten näherte. Er reagierte auf keine Fragen.


  Sie landeten in einer weiten Talmulde. Zu zwei Seiten erhoben sich steile Berge mit schroffen Felswänden. Auf der dritten Seite erstreckte sich ein Ozean, und ihm gegenüber begann eine Wüstenlandschaft.


  »Ein natürliches Gefängnis«, stellte Dylah fest, als sie sich umblickte.


  »Die Fläche, innerhalb derer ihr euch bewegen dürft«, erklärte Graaph, »ist etwa drei mal drei Kilometer groß. Dort drüben an den Hügeln findet ihr Hütten, in denen ihr euch einrichten könnt. Es leben auch Weiskainer in diesem Tal. Sie haben eure Sprache lernen müssen, so daß einer Verständigung nichts im Weg steht.


  Vertragt euch! Alles weitere erfahrt ihr durch den Hilfsmeister.«


  »Wer ist das?« wollte Sagga wissen, aber Graaph hüllte sich wieder in Schweigen.


  Die Roboter entluden das wenige Gepäck. Dann bestiegen sie umgehend den Gleiter wieder und verschwanden mit diesem.


  Da standen sie nun allein auf einer fremden Welt in einer fernen Galaxis. War das der Traum, der Gewer so hartnäckig verfolgt hatte? In einigen hundert Metern standen die Hütten. Ein paar kleine Gestalten liefen dort herum. Als der Gleiter hinter dem Horizont verschwunden war, kamen vier von ihnen langsamen Schrittes auf die Terraner zu.


  »Das müssen die Weiskainer sein«, folgerte Henny. »Die sehen ja aus wie Bohnenstangen.«


  Ganz traf dieser Vergleich nicht zu, aber die Eingeborenen von Weiskain waren tatsächlich spindeldürr. Sie erreichten eine Körpergröße von knapp eineinhalb Metern und waren hominid. Sie besaßen also zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf. Die Arme waren etwa daumendick. Um den Rumpf waren grüne Tücher oder Blätter geschlungen. Die zierlichen Wesen bewegten sich behend. Ihre haarlosen Köpfe drehten sich pausenlos in alle Richtungen. Ihre mattgelbe Hautfarbe bekam einen goldenen Ton, als die leicht rötliche Sonne durch die Wolken brach und ihr Licht zu Boden schickte.


  Als die vier die Terraner erreicht hatten, blieben sie stehen. Auch jetzt zuckten ihre Köpfe nervös hin und her, drehten sich und blickten nach oben und unten.


  »Mein Name ist Galdovan«, eröffnete eins der Wesen mit leiser Stimme das Gespräch. »Ihr müßt die Terraner sein, die der Hilfsmeister angekündigt hat.«


  Gewer bestätigte das und sprach einen kurzen Gruß aus. Dann stellte er seine Begleiter, auch Wully und Tork, vor. Die Weiskainer reagierten darauf nicht. Galdovans Begleiter blieben stumm.


  »Ich zeige euch eure Häuser«, sagte Galdovan.


  Er drehte sich um und ging mit den anderen über die Wiesen


  zurück zu den Holzhütten.


  »Alles andere wird euch der Hilfsmeister mitteilen«, hörten die Terraner noch.


  »Kommt!« winkte Gewer. »Wir sehen uns das einmal an. Eine Bewachung für unsere Ausrüstung brauchen wir wohl nicht.«


  Sie trotteten mit unzufriedenen Mienen hinter den vier zerbrechlich wirkenden Gestalten her.


  Die ersten drei Wochen auf Weiskain verliefen relativ ruhig. Sie richteten es sich in den zur Verfügung gestellten Hütten ein, so gut es ging. Technische Hilfsmittel gab es kaum, wenn man von ein paar Metallwerkzeugen absah, die sie sich bei den Weiskainer ausleihen konnten.


  Der erwähnte Hilfsmeister ließ sich nicht blicken. Auf diesbezügliche Fragen verhielten sich die Eingeborenen abweisend. Überhaupt waren sie sehr distanziert gegenüber den Terranern, was aber wohl keine Ablehnung bedeutete. Es entsprach einfach ihrem Naturell, wie Gewer feststellen konnte.


  Es gab keine Energieversorgung. Die Weiskainer lebten auf der Stufe des frühen terranischen Mittelalters. Für die Entführten war es eine harte Bewährungsprobe, sich auf ein solches Leben umzustellen. Wenigstens sorgten die Weiskainer in der Anfangszeit für Nahrungsmittel. Daran schien es ihnen nicht zu mangeln. Es gab auch schmackhaftes Fleisch, das von Jagdtieren der heimischen Fauna stammte.


  Torks Bedeutung wuchs, denn er war das einzige technische Instrument, das man besaß und dem man verschiedene Aufgaben übertragen konnte. Dylah beschäftigte sich mit seiner Programmierung und versuchte, mehr aus dem einfachen Hausroboter herauszuholen, als ihm ursprünglichzugedacht gewesen war. Sie hatte teilweise Erfolg damit.


  Wully fiel in eine Phase der Schweigsamkeit. Und Gewer, der das beobachtete, folgerte daraus, daß es im Augenblick nichts gab, was den Kleinen beunruhigte.


  Galdovan, der sie bei der Ankunft in Empfang genommen hat-te, entpuppte sich als eine Art Sippenoberhaupt oder Bürgermeister. Er nannte seine Kleinsiedlung mit ihren rund 400 Seelen einfach »das Dorf«. Außer ihm beherrschten nur neun weitere Weiskainer Interkosmo. Auffallend war, daß diese zehn Eingeborenen praktisch den gesamten Wortschatz kannten, der für Gespräche mit den Terranern erforderlich war. Alle anderen wußten jedoch nicht einmal die einfachsten Begriffe. Sie wichen auch allen Versuchen aus, auch nur einen Begriff zu erlernen.


  »Das hat einen einfachen Grund«, vermutete Gewer Zookens. »Diese zehn sind hypnotisch oder auf eine entsprechende Weise geschult worden. Bei den normalen Weiskainer zeigt sich keine Veranlagung zum Erlernen einer anderen Sprache.«


  Als einige versuchten, mehr über diesen Umstand zu erfahren, gab es wieder ausweichende Antworten oder den Hinweis auf den Hilfsmeister. Selbst der aufgeschlossene Cohrun, der Chef der Jäger, der auch zu den zehn Weiskainern zählte, die Interkosmo kannten, gab hierauf keine Antwort. Sagga MecNemon, der sich etwas mit ihm angefreundet hatte und ihn schon bei den Jagden begleitete, kam in diesem Punkt auch keinen Schritt voran. Schließlich unterließ man derartige Ausforschungsversuche, was die Weiskainer etwas freundlicher stimmte.


  Über den Planeten selbst erfuhren die Terraner auch nur wenig. Es mußte irgendwo auf den anderen Kontinenten große Stämme der Weiskainer geben. Es bestand jedoch keine Verbindung zwischen diesen und dem Dorf.


  Erstaunlicherweise ließen die internen Streitereien unter den Terranern schnell nach. Selbst die ewig maulende Henny zeigte sich ruhiger. Jeder versuchte seinen Teil zur neuen Existenz beizutragen.


  Kirth und Sira MecNemon, die von Wachsverarbeitung mehr verstanden als alle anderen und auch die Weiskainer, schalteten sich in die Produktion dieses lebenswichtigen Naturprodukts ein. In kürzester Zeit bauten sie mit einfachsten Mitteln eine kleine Fabrik auf, die langbrennende Kerzen, Dichtungsmittel und


  Hartwachsgefäße produzierte. Die Weiskainer erwiesen sich als gelehrige Schüler und nahmen den Fortschritt dankbar an.


  Kirth machte dabei eine erstaunliche Beobachtung. Die Eingeborenen verstanden es auf ganz ungewöhnliche Weise, sehr feine mechanische Arbeiten durchzuführen. Sie waren wahre Meister in allen handwerklichen Dingen. Was ihnen fehlte, war einfach das Grundwissen. Und das konnten ihnen die Terraner vermitteln. An ihrem kühlen Gehabe änderte das jedoch wenig.


  Vier Wochen nach ihrer Ankunft trat das erste Ereignis ein, das neben dem täglichen Leben eine Erwähnung verdiente.


  Gewer begab sich mit Sagga MecNemon und Wully wie üblich am Morgen auf den Weg zum Dorfplatz. Sagga wollte mit Coh-run und ein paar weiteren Weiskainern zur Jagd gehen, und Gewer wollte dem Bürgermeister einen Vorschlag unterbreiten, wie man die Trinkwasserversorgung verbessern konnte. Es hatte sich so eingespielt, daß Galdovan mit zwei oder drei Weiskainern jeden Tag mit Gewer oder einem der Terraner sprach.


  Schon von weitem sah der Terraner, daß heute etwas anders war. Mindestens 150 Eingeborene hatten sich hier versammelt. Sie bildeten einen großen Kreis. Es fiel kein Wort. Auch war keine Bewegung festzustellen. Selbst das charakteristische Umherzucken der Köpfe war nicht mehr zu beobachten.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Sagga den Galakto-Psychologen.


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein Zeremoniell. Sie haben ja sicher auch einen Glauben. Eine Morgenandacht?«


  »Kein Zereminiell.« Gewer staunte, denn es waren die ersten Worte seit vielen Tagen, die von Wully zu hören waren. »Trauer, Ärger, Wut.«


  Gewer nahm Wully auf den Arm, der bis dahin auf seinem Bein munter über den Weg gesprungen war. »Kannst du mir mehr darüber sagen?«


  Wully starrte ihn mit seinem Auge an und schwieg.


  Sie gingen weiter und sahen, wie sich ein Weiskainer aus der großen Versammlung löste. Es war Galdovan. Er kam ihnen schnell entgegen und breitete seine Arme abwehrend aus. Unwillkürlich blieben die beiden Männer stehen.


  Die Begrüßung war von der üblichen Kürze. Gewer sagte etwas, und der Bürgermeister nickte nur stumm.


  »Ihr bleibt heute und morgen besser in euren Hütten«, verlangte er. »Wir haben Trauer.«


  »Natürlich respektieren wir deinen Wunsch«, erklärte Gewer diplomatisch. »Sicher willst du uns auch nicht sagen, warum ihr trauert.«


  »Jeder weiß es. Es ist kein Geheimnis. Heute nacht sind wieder zehn von uns verschwunden. Natürlich waren es wieder ausschließlich angehende Erwachsene. Auch zwei Arbeiter aus der Wachsfabrik sind darunter.«


  »Was heißt >verschwunden<?«


  »Sie haben sie geholt«, meinte Galdovan dumpf.


  »Wer hat wen geholt?«


  »Der Hilfsmeister wird es dir vielleicht sagen. Ich kann es nicht. Und jetzt stört bitte unsere Trauer nicht. Die Jagd fällt heute aus, und über die anderen Dinge können wir später sprechen.«


  Er drehte sich um und ging den Weg zurück.


  »Warte, Galdovan!« rief Sagga. »Du übersiehst ein paar wichtige Dinge. Ich habe noch keinen Hilfsmeister gesehen. Und wenn ihr nicht offen mit uns sprecht, können wir euch nicht helfen.«


  »Ihr uns helfen?« Der Weiskainer drehte den Kopf in Richtung der beiden Terraner. »Ihr seid doch ärmer dran als wir. Euer Aufenthalt ist zeitlich begrenzt. Wir müßten euch helfen, aber auch das ist unmöglich. Wir können nichts gegen sie tun. Und den Hilfsmeister werdet ihr noch früher kennenlernen, als euch lieb ist.«


  Nachdenklich machten sich Gewer, Sagga und Wully auf den Rückweg.


  »Ihr seid aber schnell wieder da«, begrüßte sie Dylah. »Der Tee ist noch nicht fertig, denn ihr seid zu früh.«


  »Das macht nichts«, antwortete Gewer.


  Sie setzten sich auf die Holzbänke, die Zerge Mont zwischen den Blocks aufgebaut hatte. Sagga holte die anderen, und dann berichteten sie, was sie erlebt hatten.


  »Was hat das zu bedeuten?« Henny war anzusehen, daß sich ihre Fettpolster abbauten. Sie sah jetzt jünger aus als wenige Wochen zuvor auf Terra.


  »Es ist rätselhaft. Und doch wieder nicht. Wir haben die stille Zurückhaltung der Weiskainer für eine angeborene Charaktereigenschaft gehalten. Das war ein Fehler. Jetzt sehe ich das, denn ich habe die Trauer Galdovans deutlich gespürt. Wully hat die Gefühle der Dörfler auch mit den Worten Ärger und Wut beschrieben.«


  »Er hat etwas gesagt?« staunte Dylah und schenkte den Tee ein.


  »Trauer, Ärger, Wut. Das waren seine Worte. Sie treffen zu. Die Eingeborenen leben in dem Bewußtsein, daß immer wieder junge Leute von ihnen entfernt werden. Ich habe den Eindruck, sie verschwinden für immer. Das belastet sie. Es ist die Ursache für das, was wir als Zurückhaltung empfinden. Es ist eine tiefe Trauer, denn ihrem Dasein fehlt der Sinn.«


  »Schrecklich.« Sira MecNemon nahm die Tasse wieder von ihren Lippen. Auch ihr bläßliches Aussehen hatte sich zu ihrem Vorteil gewandelt. Das Leben in der freien Natur schien allen zu bekommen.


  »Ich zweifle nicht daran«, fuhr Gewer fort, »daß die Hyptons die Weiskainer entführen oder entführen lassen. Daß sie diese fragwürdige Kunst beherrschen, haben sie uns ja bewiesen. Die Frage ist, warum sie es tun?«


  Darauf wußte keiner eine Antwort.


  Wully hüpfte durch das Gras heran. Er hatte sich aus der Hütte eine Handvoll Salatblätter geholt, die er nun auf den Tisch legte. Dann stellte er sich auf die Holzbank und grapschte das erste Blatt. Er sah die schweigenden Terraner der Reihe nach an.


  »Nun«, plapperte er, als das Salatblatt in seinem Mund verschwunden war. »Ich denke, es ist ganz einfach. Gewer und ich haben die Hyptons doch gesehen. Sie sind stark und intelligent. Aber sie können nicht selbst aktiv handeln. Sie brauchen willige Helfer, die sie durch die Kraft ihrer paralogischen Psychonarkose anheuern. Ein Problem bei ihnen dürfte das Fehlen von Wesen mit handwerklichem Können sein. Und daß die Weiskainer sich da anbieten, habt ihr selbst erfahren.«


  Dylah fiel bei dieser langen und glasklaren Rede des kleinen Wesens die Tasse aus der Hand. Sie starrte mit offenem Mund auf Wully, als sei ein Wunder geschehen. Und es war auch wie ein Wunder. Das spürten alle.


  Bevor einer etwas sagen konnte, zog der Extraterrestier sein Auge ein und fiel hinterrücks zu Boden. Sofort sprang Gewer auf und barg ihn in seinen Armen.


  »Er muß sich ungeheuer angestrengt haben«, vermutete er. »Er ist ja total erschöpft. Wir bringen ihn ins Haus.«


  *


  Ich sehe euch nur noch durch einen Schleier. Etwas Unfaßbares ist geschehen. Es muß schon vor Tagen begonnen haben, und ich habe es nicht bemerkt. Der eigentliche Durchbruch erfolgte durch die Gefühle der Eingeborenen. Ihre Trauer ist echt. Ihre Emotionen sind wahrhaftig. Sie besitzen etwas von dem Fluidum, das ich damals gespürt habe, als ich zur Welt der Erbauer gelangte.


  Der Schmerz und die Erschöpfung übermannen mich, noch bevor ich all das sagen kann, was meine Gedanken an klaren Verbindungen erkennen. Ich muß mich ausruhen. Daß ich dabei die Kontrolle über meinen Körper verliere und einen Rückschlag erleide, ist nicht weiter tragisch. Dylah wird schon für mich sorgen.


  Es ist wirklich unbegreiflich, was da heimlich geschehen ist. Erst müssen es meine Freunde von Terra gewesen sein, deren Ausstrahlungen ich unbewußt aufnahm. Sie haben in diesem neuen Leben sehr schnell ihre persönlichen Animositäten vergessen oder abgebaut. Sie fanden unter dem harten Druck der Ereignisse und der veränderten Lebensbedingungen in der freien Natur einer fremden Welt zueinander.


  Ich erkenne jetzt, daß sie sich selbst behindert haben. Und zwar jeder sich selbst, nicht den anderen. Für Egoismus und ausgefallene Ideen ist auf dieser Welt kein Platz. Ohne es ausgesprochen zu haben, müssen sie das begriffen haben. Die Wandlung vollzog sich so schnell, daß sie mir entgangen sein mußte.


  Auch bin ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen. Ich habe nicht mehr versucht, etwas zu sagen. Nach der gefühlsmäßigen Berührung mit der Trauer Galdovans zerbrach dieser Damm.


  Das allein hätte sicher nicht ausgereicht, um die wenigen Sätze klar zu formulieren. Mein Körper und mein einziges Herz wären dazu nie in der Lage gewesen. Es hat eines anderen Ereignisses bedurft.


  Jetzt liege ich in dem kleinen Bett, das Zerge Mont mir gezimmert hat. Die Fellunterlage ist weich und warm. Dylahs sanfte Hände wirken beruhigend. Ich kann mich in Ruhe auf mich konzentrieren und meinen Zustand analysieren. Auch jetzt wäre es sehr nützlich, wenn ich den Totalisator noch besäße. Ich muß ihn durch mich selbst ersetzen, und das bedeutet, daß die Ergebnisse selbst dann dürftig wären, wenn ich vollkommen gesund wäre.


  Was ich den Terranern gesagt habe, entspricht der vollen Wahrheit. Es ist gut zu spüren, daß sie mir glauben.


  Was ich ihnen nicht gesagt habe und ihnen auch nicht sagen werde, weil sie es nicht verstehen würden, ist die unfaßbare Erkenntnis in meinem Körper.


  Ich taste langsam in mich hinein. Dabei vergesse ich sogar Dylahs sanfte Hand. Dort schlägt das eine Herz, das mir geblieben ist. Ich weiß kein besseres Wort für dieses Organ, das meinen Körper versorgt. Es treibt das Blut durch die Adern, und es denkt. Es lenkt mich, und es und ich sind das gleiche. Die übrige Körpermasse spielt im Vergleich dazu nur eine untergeordnete


  Rolle.


  Dann taste ich nach dem zweiten Herzen, das bei der großen Katastrophe zerstört wurde. Es hatte dem Schock nicht widerstehen können. Es liegt da wie ein toter Stein und rührt sich nicht. Es ist in sich zusammengesunken und inhaltsleer.


  Und doch, vorhin, als die Worte aus meinem Mund sprudelten, hat es geschlagen! Da habe ich es gespürt! Die Anstrengung war zu groß. Sie hat alles an mir in Mitleidenschaft gezogen. Es wird Tage dauern, bis ich mich wieder erholt habe und durch die Landschaft hüpfen kann.


  Ich habe aber wieder die Hoffnung, daß mein zweites Herz ganz zu seinem Leben erwachen kann. Es ist nicht so tot, wie ich geglaubt habe.


  Das ist die unfaßbare Überraschung für mich!


  Ich weiß, wem ich diese erfreuliche Tatsache zu verdanken habe. Es ist die Wandlung in der inneren Haltung der terranischen Freunde. Und es ist die wahrhaftige und ehrliche Trauer der Weiskainer.


  O All! Es gibt doch noch ein paar hehre Wesen und Orte in dir!


  


  10.


  

  



  Wullys Genesung verlief sehr langsam. Nicht nur Dylah und Gewer machten sich Sorgen um den kleinen Burschen. Alle Terraner bewiesen ihre Anteilnahme. Henny hätte am liebsten im ständigen Wechsel mit Dylah die Liege des Extraterrestiers gehütet, um zur Stelle zu sein, wenn dieser sein Auge wieder aus dem Kopf bewegen würde.


  Der Atem Wullys ging gleichmäßig und ruhig. Das war das einzige positive Signal, das sie von ihm empfingen. Er nahm auch in unregelmäßigen Zeitabständen Nahrung zu sich. Meistens fütterte ihn Dylah, denn Wully öffnete auch dann sein Auge nicht. Wenn er einmal zwei Tage lang nichts zu sich nahm, flößte ihm Dylah Fruchtsäfte ein.


  Seine rosafarbene Haut hatte sich verfärbt. Im trüben Licht der Kerzen schimmerte sie nun braun. Auch das strahlende Blau seiner Haare war verschwunden. Die kurzen Stoppeln lagen kreuz und quer und zeigten ein stumpfes Grau.


  Das Zusammenleben mit den Weiskainern hatte sich drei Tage nach dem Zwischenfall wieder normalisiert. Aus Unsicherheit und Mitgefühl schnitten die Terraner das Thema der Verschwundenen oder Entführten auch nicht mehr an. Galdovan bewies offene Ohren für die Verbesserungsvorschläge, die ihm unterbreitet wurden. Es wurde eine Ableitung aus einem Bach gezogen und ein Vorratsbehälter angelegt. Kirth MecNemon entwickelte eine neue Hartwachskomposition, mit der das Reservoir ausgekleidet wurde.


  Dank der handwerklichen Geschicklichkeit der Weiskainer und der Hilfe Torks gingen die Arbeiten zügig voran.


  Gut drei Wochen nach dem Beginn von Wullys Erkrankung trat das zweite Ereignis ein, das die Dinge veränderte.


  Wie üblich erwartete Galdovan die Abordnung der Terraner am Morgen auf dem Dorfplatz. Diesmal kamen Gewer und Zerge zu ihm.


  An den hochgehobenen Armen des Bürgermeisters erkannten sie schon, daß etwas vorgefallen sein mußte. Galdovan deutete auf das nächste Haus. Gewer entdeckte dort ein rotes Symbol, das er noch nie gesehen hatte.


  Der Sippenführer schritt darauf zu. Die beiden Terraner folgten ihm.


  »Das sieht aus wie Schriftzeichen«, stellte Zerge Mont fest.


  »Es sind Schriftzeichen«, antwortete Galdovan. Seine Stimme zitterte und verriet Erregung. »Die Zeichen entstammen einer Sprache, die ihr nicht kennt und die wir auch nicht kennen. Wir kennen gar keine Schrift in eurem Sinn. Allerdings können ich und die neun anderen diese Zeichen lesen.«


  »Wieso könnt ihr sie lesen?« fragte Gewer. Eigentlich hätte er lieber gesagt: »Wieso könnt ihr unsere Sprache?«


  Erwartungsgemäß bekam er keine Antwort.


  »Ich lese euch vor, was dort steht«, erklärte Galdovan. »Dann habe ich meine Pflicht erfüllt. Es liegt dann an euch, was ihr tut, aber ich rate euch aus Erfahrung, dem Gebot nicht zuwiderzuhandeln.«


  »Hört sich bedrohlich an«, meinte Zerge leichthin.


  »Die Terraner werden aufgefordert, allesamt mit Einbruch der Dunkelheit das Haus des Hilfsmeisters aufzusuchen.«


  »Aha«, machte Gewer. »Und was hat das zu bedeuten, Galdovan?«


  Der Spindeldürre blickte den Terraner verständnislos an. Sein Kopf zuckte mehr denn je in alle Richtungen.


  »Das Haus des Hilfsmeisters«, erklärte er schließlich, »ist jene leere Hütte am Waldrand.«


  Seine Hand wies auf eine nahe Anhöhe, wo sich vor dem dichten Baumwerk eine einzelnstehende Hütte im üblichen Baustil der Weiskainer im morgendlichen Nebel duckte. Gewer hatte das Haus bisher für eine Jagdhütte gehalten. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß noch keiner von ihnen es bislang betreten hatte.


  »Das ist also das Haus des Hilfsmeisters?«


  »Ja«, preßte Galdovan aus seinem schmalen Mund. »Es ist ein Ort der ewigen.« Er brach plötzlich ab, schüttelte sich und fuhr fort: »Die neue Wasserversorgung funktioniert ausgezeichnet. Sie ist eine wesentliche Bereicherung für mein Dorf. Ich hoffe, daß du uns heute noch weitere Vorschläge des terranischen Wissens unterbreiten kannst.«


  »Gern.« Gewer Zookens starrte nachdenklich auf das Holzhaus. »Ich will mich erst mit meinen Freunden beraten, was dieser Aufruf des angeblichen Hilfsmeisters zu bedeuten hat. Wir sollten morgen über weitere Pläne zur Modernisierung sprechen.«


  »Schade«, bedauerte Galdovan. »Aber selbstverständlich respektieren wir euren Wunsch. Er ist ja auch einleuchtend.«


  Gewer und Zerge kehrten zu ihren Unterkünften zurück.


  »Wenn ich sein Verhalten richtig deute«, erläuterte der Galakto-


  Psychologe seinem Begleiter, »dann empfand Galdovan eine große Furcht. Es hat sich fast so angehört, als würde er befürchten, wir stünden ihm morgen, also nach dem Besuch dieser ominösen Holzhütte, nicht mehr zur Verfügung.«


  »Ein Ort der ewigen?« fragte Mont. »Was wollte er sagen?«


  »Ich weiß es nicht. Wir werden Sagga um eine Auskunft bitten. Vielleicht hat der Jäger Cohrun einmal etwas erwähnt. Ich kann mich erinnern, die beiden in der Nähe der Hütte gesehen zu haben. Und Cohrun ist etwas redefreudiger als der Bürgermeister.«


  Sagga erinnerte sich, mit Cohrun über das Haus gesprochen zu haben.


  »Er war sehr ausweichend«, erklärte der junge MecNe-mon, der seit dem Tod seines Bruders sichtlich aufgeblüht war. »Daran merkte ich schon, daß ich wieder eins der Tabus berührt hatte, über die die Weiskainer nicht reden wollen oder nicht reden dürfen. Er nannte die Hütte den Ort der ewigen Finsternis. Mehr war nicht zu erfahren. Er riet mir sehr dringend, mich nicht in die Nähe der Hütte zu begeben. Ich hielt alles für Hokuspokus. Cohrun ist sehr abergläubisch. Vor jeder Jagd vollbringt er die unmöglichsten Rituale.«


  Andere Hinweise auf das ,Haus des Hilfsmeisters’, auf diesen selbst oder damit in Verbindung stehende Dinge besaß man nicht. Die kleine Gemeinschaft beschloß, am Abend das Haus aufzusuchen.


  »Einer muß bei Wully bleiben«, verlangte Dylah.


  Sie berieten sich kurz und beschlossen, daß Henny diese Aufgabe übernehmen sollte. Sie war damit nur zu gern einverstanden.


  Es blieb den ganzen Tag über sehr still im Dorf. Keiner der Eingeborenen ließ sich bei den Terranern blicken. Und das entsprach mittlerweile auch nicht den üblichen Verhältnissen. Sie rätselten alle herum, kamen aber zu keinem Ergebnis. Die Bedrohung, unter der sie lebten und die ihnen in der Beschaulichkeit des natürlichen Lebens manchmal schon gar nicht mehr bewußt war, griff wieder nach ihnen. Sie schmiedeten Pläne und verwarfen sie wieder, weil ihnen einfach klare Anhaltspunkte fehlten.


  Kurz vor Sonnenuntergang verabschiedeten sie sich von Henny. Wully rührte sich noch immer nicht. Er hatte aber heute mehr Nahrung zu sich genommen als an jedem anderen Tag seit seinem Rückfall. Dylah wertete das als ein positives Zeichen.


  Gemeinsam mit Tork wollte Henny die Mahlzeiten für den nächsten Tag vorbereiten. Am Nachmittag hatten sie die ersten Erdfrüchte geerntet, die sie gesetzt hatten. Die schnellwüchsige Pflanze ähnelte einer Mischung aus Kartoffel und Karotte, und sie schmeckte ausgezeichnet.


  Im Dorf war alles still. Keiner der Eingeborenen ließ sich sehen.


  »Sie haben Angst«, vermutete Sagga. »Ich bin richtig neugierig, wer oder was der Hilfsmeister ist.«


  Die anderen waren weniger unbekümmert, als sie den Hügel erklommen. Das Tal füllte sich bereits mit tiefen Schatten.


  »Vorwärts!« scherzte Sira. »Wir wollen nicht unhöflich und unpünktlich sein.«


  Die Tür zu der Hütte war angelehnt. Gewer trat entschlossen darauf zu und stieß sie ganz auf. Zu erkennen war im Innenraum nichts. Er tastete sich in die Dunkelheit.


  Zerge Mont dachte praktischer. Er entzündete eine Fackel und folgte dem Wissenschaftler. Die anderen schlossen sich ihm an. Im unruhigen Licht der Fackel ließen sich nur die Balken der groben Holzwände erkennen. Mobiliar oder etwas anderes war scheinbar nicht vorhanden.


  Kaum hatte der letzte die Schwelle überquert, als die massive Tür von allein mit einem Krachen in die Verriegelung rastete. Gleichzeitig pfiff ein kalter Windstoß durch den Raum und brachte Zerges Fackel zum Erlöschen. Nun herrschte völlige Dunkelheit, denn Wandöffnungen gab es hier nicht.


  »Dicht zusammenbleiben!« sagte Gewer. Seine Stimme zitterte leicht, und sie klang seltsam hohl. »Reicht euch die Hände. Das beruhigt.«


  Sie vermeinten einen sehr leisen und summenden Ton zu hören. Dann begann es merkwürdig kühl zu werden.


  »Ich friere«, erklang Fux Vyllans Stimme. Auch sie klang unheimlich und hohl.


  »Mein Feuerzeug funktioniert nicht mehr«, schimpfte Zerge Mont. »Ich kann die Fackel nicht mehr anzünden.«


  Ein diffuses rotes Licht lag plötzlich in dem Raum. Die Wände waren dennoch nicht erkennbar. Und es wurde noch kälter. Das Summen, das auch eine akustische Täuschung der überreizten Nerven gewesen sein konnte, verschwand.


  »Hier stimmt etwas nicht.« Sira MecNemons Stimme vibrierte.


  »Es ist alles in Ordnung.« Von irgendwoher kam diese hohe Stimme.


  Dylah spürte an Gewers Hand, wie dieser zusammenzuckte.


  »Ihr braucht euch nicht zu beunruhigen. Die Kleinigkeit, die nicht stimmt, lasse ich regulieren. Es ist bereits alles eingeleitet, meine Freunde.«


  »Ein Hypton«, flüsterte Gewer. »Es ist die Stimme eines Hyptons!«


  »Mein Name ist Permynt. Hier nennt man mich auch den Hilfsmeister, aber das ist eigentlich eine falsche Bezeichnung. Ihr stimmt mir sicher zu, daß alles seine Ordnung haben muß. Der Fortschritt der kosmischen Gedanken von Leben und Recht muß beflügelt werden. Ihr habt bewiesen, daß ihr fähige Wesen seid. Kleine Fehler passieren überall. Auch sie muß man ausmerzen. Da stimmt ihr mir doch zu?«


  »Nichts antworten!« zischte Gewer. »Laßt ihn reden und beobachtet.«


  »Die fremde Umgebung entspricht nicht euren Vorstellungen«, plauderte Permynt weiter. »Das läßt sich leider nicht ändern. Ihr werdet nicht lange aufgehalten. Ich wollte euch nur einmal alle persönlich sehen. Es ist mein tiefster Wunsch, daß wir uns verstehen. Ihr dürft die ungewöhnlichen Umstände nicht überbewerten. Uns verbindet viel. Wir haben ein gemeinsames Ziel, nämlich die Befriedung eurer Heimatgalaxis, der wunderschönen Milchstraße. Die bedauerlicherweise noch immer mit unserer Staatsführung verbündeten Laren treiben dort ein schändliches Vorhaben voran. Sie unterjochen eure Brüder und Schwestern. Sie lassen es zu, daß abtrünnige Verräter wie der Überschwere Leticron sich an den Jagden auf Menschen verlustieren. Diese schändlichen Zustände sollen ein Ende haben. Allein schaffen wir, meine Freunde und ich, das aber nicht. Deshalb suchen wir Verbündete, die bereit sind, für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Hilfsmittel aller Art können wir euch zur Verfügung stellen. Allerdings arbeiten wir nur mit solchen Intelligenzen zusammen, die sich freiwillig und mit ehrlichem Herzen unserer Bewegung anschließen.«


  »Wie soll das geschehen?« platzte Sagga MecNemon heraus.


  »Wir werden unsere Wünsche den euren anpassen«, erklärte Permynt bereitwillig. »Wir möchten sogar, daß ihr uns mit Vorschlägen unterstützt. Wenn wir euch als Freunde gewinnen könnten, würdet ihr zur Milchstraße heimkehren und dort den Kern einer Truppe bilden, die die Larenmacht zerbrechen wird. Wir selbst haben hier in Chmacy-Pzan viel zu tun, denn in meinem Volk sind viele maßgebliche Hyptons daran interessiert, den Pakt mit den Laren fortzusetzen. Eine starke Gruppe, der ich angehöre, duldet diesen Frevel nicht. Unschuldige Menschen müssen sterben. Das soll anders werden. Unser Metabolismus erlaubt es uns leider nicht, selbst aktiv in das Geschehen einzugreifen. Deshalb suchen wir Freunde.«


  Das rötliche Licht war etwas heller geworden. Auch hatten sich die Augen der Terraner inzwischen an die Verhältnisse gewöhnt. Sie erkannten die Traube aus Hyptons, die aus mindestens zwanzig Metern Höhe von einer nicht sichtbaren Decke hing. Der Sprecher, also Permynt, hing als einzelnes Wesen unten an der Spitze der Traube. Sein plattes Gesicht blickte mit freundlichen Augen in Richtung der Terraner. Der am besten erkennbare Hyp-ton hielt sich nur mit den Füßen an der Traube fest. Er ähnelte einem liebenswerten Kobold aus einem Märchen.


  »Denkt in Ruhe über alles nach, meine Freunde«, piepste Permynt. »In ein paar Tagen werde ich euch wieder zu mir bitten. Denkt daran, daß wir euch im Rahmen unserer Möglichkeiten helfen.«


  Ein lauer Wind zog durch den Raum und vertrieb die Kälte. Wieder war ein kurzes Summen zu hören. Es wurde dunkel.


  Dann flammte Zerges Feuerzeug auf und entzündete die Fak-kel. Sie standen im Innern der Hütte, sahen die kahlen Wände aus dicken Balken und die weit geöffnete Tür. Die letzte Helligkeit der Abenddämmerung fiel herein.


  Sie gingen hinaus.


  »Permynt«, sagte Gewer nachdenklich. »Wully hat diesen Namen erwähnt, als ich im SVE-Raumer zum zweitenmal mit ihm zu den Hyptons gehen mußte.«


  »Er hat sicher geahnt, daß es auch liebenswerte Hyptons gibt«, meinte Sira MecNemon.


  »Wie meinst du das?« Gewer legte die Stirn in Falten.


  »Nun, jetzt sehe ich endlich einen Sinn unserer Flucht. Wir haben Verbündete gegen die Laren gefunden. Wir können etwas zum Wohl der Erde tun.«


  Gewer Zookens verschlug es die Sprache.


  »Mutter hat recht«, meinte auch Sagga. »Es geht wieder aufwärts. Permynt ist ein aufrechter Bursche.«


  »Tut mir leid, daß ich ihn mit der Fackel geblendet habe.« Auch Zerge Mont strahlte vor Optimismus. »Und Permynt hat sich nicht einmal darüber beklagt.«


  »Was hat er nur mit dem kleinen Fehler gemeint, den wir begangen haben sollten?« grübelte Fux Vyllan.


  »Meine Fackel.« Zerge schwenkte das Feuer in der Luft. »Was sonst? Und sein Windstoß hat diesen Fehler beseitigt. Gut, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht recht.« Dylah blickte unsicher zu Gewer, der wie versteinert zwischen den anderen stand und schwieg. »Etwas komisch ist mir die Sache schon. Die Hütte ist höchstens drei Meter hoch. Und die Halle, in der wir standen, ähnelte einem Dom von mindestens dreißig Metern.«


  »Hyptonische Technik.« Kirth MecNemon lachte befreit. »Es ist gut, mächtige Verbündete zu haben.«


  Sie machten sich auf den Weg zu den Unterkünften. Ein paar Weiskainer standen an den Ecken ihrer Häuser und starrten durch die fast völlige Dunkelheit zu ihnen herüber.


  »Wir haben ihnen viel mehr angeboten«, grollte Gewer dumpf. »Zumindestens ihr habt es getan. Ihr habt diesem Permynt eure Seelen verkauft.«


  »Du bist verrückt, Psychologe.« Fux schlug Gewer freundlich auf die Schulter. »Mit deiner Skepsis kannst du uns nicht mehr kommen. Wir wissen jetzt, wo es lang geht. Zurück zur Milchstraße! Und dann wird den Laren das Fürchten beigebracht.«


  »Ich hätte nie gedacht«, antwortete Gewer, »daß die Paranarkose der Hyptons bei euch so schnell anschlägt.«


  Sie lachten ihn aus.


  Sie lachten noch, als sie die Tür zu Wullys Hütte aufstießen, um Henny von der erfreulichen Entwicklung zu berichten.


  Doch dann lachten sie nicht mehr, denn sie sahen, welchen Fehler sie in den Augen Permynts begangen hatten und wie dieser ihn korrigiert hatte.


  *


  Henny stand vor der blanken Fläche, die ihr Tork als Ersatz für einen Spiegel vors Gesicht hielt. Sie war nicht mehr eitel, aber sie wollte wissen, wie sich ihr Gesicht verändert hatte.


  Wully schlief ruhig, und die Kartoffelkarotten waren schon zur Hälfte geschält.


  Sie hatte Falten bekommen, weil sie abgespeckt hatte. Die natürliche Ernährung zeigte erste Erfolge. Mit einem Finger strich sie sich über die Stirn. Es waren keine tiefen Falten. Sie würden sich zurückbilden, wenn sie noch lange genug auf Weiskain bleiben würde.


  Eigentlich wollte sie gar nicht mehr fort. Die Furcht vor dem Aufkeimen des Heimwehs hatte sich gelegt. Sie genoß das einfache Leben, das sich so sehr von der Hektik auf Terra unterschied. Und wenn sie dann noch daran dachte, welche Zustände dort herrschten, wollte sie gar nicht mehr zurück.


  Am wichtigsten für sie aber war, daß sie zu sich selbst gefunden hatte und daß sie dies erkannte. Sie hatte in ihrem früheren Leben voller Unrast und Aktivität gelebt. Eigentlich, so sagte sie sich nun, war dadurch das Gefühl für den inneren Seelenfrieden verlorengegangen. Nun hatte sie es neu entdeckt, und das hatte ihren ganzen Zustand positiv verändert.


  Die Gefahren und die schrecklichen Erlebnisse mit ihrer brutalen Wahrheit hatten sicher auch zu dieser Entwicklung beigetragen. Wenn sie an Kater-katers Tod dachte.


  Sie hörte ein Geräusch und drehte sich automatisch zu Wully um. Der Kleine schlief ganz ruhig. Dann spürte sie einen lauen Luftzug und sah zur Tür. Diese war offen, und im Raum stand ein dreiarmiger Roboter.


  »Graaph?« fragte sie erstaunt.


  »Das soll euch eine Lehre sein«, zischte die Maschine und hob ihren Waffenarm. »Die Anweisung des Hilfsmeisters lautete, daß alle in seine Hütte kommen sollten. Die anderen werden es mir danken, daß ich diesen Fehler für immer beseitige.«


  Der erste Schuß zertrümmerte Tork.


  Als die Waffe zur Seite schwenkte und auf das kleine Holzgestell zielte, in dem der Extraterrestier lag, handelte Henny ohne Überlegung. Sie warf sich in den Schuß, obwohl sie wußte, daß ihr Versuch sinnlos war. Den tödlichen Schmerz spürte sie nicht mehr.
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  Sie begruben Henny noch am gleichen Abend. Torks Reste ließen sich bestimmt für noch etwas Nützliches verwenden. Und von Wully fehlte jede Spur. Dylah weigerte sich, sich der Meinung der anderen anzuschließen, die behaupteten, der Kleine sei vollkommen zerstrahlt worden.


  Über den Sinn des Überfalls und der Ermordung Hennys gingen die Meinungen auseinander. Gewer stand wieder allein mit seiner Ansicht da, daß die Aktion auf das Konto der Hyptons beziehungsweise Permynts ging. Er begründete es mit der Warnung Wullys, der nun erneut einen Namen zeitlich weit im voraus genannt hatte, der mit einem Toten zu verbinden war. Auch interpretierte Gewer die Worte Permynts ganz anders als die übrigen. Selbst der Schock über den Tod Hennys brachte diese nicht von der Überzeugung ab, daß die Hyptons ihnen wohlgesinnt waren.


  Klarheit gab es erst gegen Mitternacht, als sie am offenen Feuer in der Nacht hockten und sich in sinnlosen Diskussionen ergingen.


  Plötzlich tauchten zwei Weiskainer aus der Dunkelheit auf. Es waren Galdovan und Cohrun. Ihr Erscheinen unterbrach Dylah, die gerade Zustimmung für einen Plan gewinnen wollte. Es ging ihr um Wully. Sie war überzeugt, daß dieser noch lebte und sich irgendwo verbarg. In den vergangenen Stunden hatte sie jeden Winkel ihrer Hütte abgesucht und auch mit Fackeln die nähere Umgebung. Einen Hinweis über Wullys Tod oder seinen Verbleib gab es nicht.


  Gewer erhob sich müde von der Bank, um die beiden Weiskainer zu begrüßen. Diese nahmen seine Aufforderung dankbar an und setzten sich wortlos.


  »Wir trauern um die Toten«, erklärte Cohrun. »Alle trauern.«


  »Ihr wißt, was geschehen ist?« Fux Vyllan sprang zorneswütig auf. Er hatte natürlich am meisten mit den Nerven zu kämpfen. »Wer war das?«


  »Wir sahen den Roboter Graaph zu einer eurer Hütten gehen«, sagte Galdovan leise. »Da wußten wir, daß mindestens einer von euch dem Ruf des Hilfsmeisters nicht gefolgt war. Das weitere war logisch.«


  »Ihr hättet uns warnen können!« Fux’ Fäuste trommelten auf den Boden. »Dann wären Henny und Wully noch am Leben!«


  »Und Tork«, antwortete der Sippenführer. Er hatte den Roboter offensichtlich auch als eine Art Lebewesen eingestuft. »Aber dann wären bestimmt zehn von uns tot. Ich weiß, daß das keine Entschuldigung ist. Aber ich wollte es euch sagen. Sie sind jetzt wieder fort. In den ersten zwei oder drei Tagen nach ihrem Hiersein kümmern sie sich in der Regel nicht um uns. Das gibt uns die Gelegenheit, etwas zu sagen, ohne gleich um seinen Kopf zu fürchten.«


  »Ich habe meine Frau verloren!« tobte Fux. »Ihr Wichte könnt euch nicht vorstellen, was das bedeutet.«


  Galdovan blickte den Terraner mit feuchten Augen an.


  »Jeder von uns kann sich das vorstellen, Terraner. Jeder.«


  »Worte! Worte!« schimpfte Fux. »Könnt ihr nichts anderes bieten?«


  »Was, Trauernder?« Cohrun legte seine schmale Hand auf den Unterarm des Mannes, aber dieser wischte sie mit einer heftigen Bewegung fort.


  »Tatsachen, Wicht! Tatsachen!«


  »Bitte.« Der Jäger seufzte und blickte sich hilfesuchend um. »Galdovan hat seine Frau und drei Kinder durch ähnliche Ereignisse verloren. Meine Familie zählte einmal acht Köpfe. Heute lebe ich allein. Sie holen mich nicht, weil ich für den Nahrungsvorrat sorge. Und sie wollen nicht, daß wir aussterben. Jetzt noch nicht, denn ihr Hunger auf unsere Kräfte ist unstillbar. Dir dürft nicht glauben, daß es irgendwo auf Weiskain noch andere von uns gibt. Das gehört der Vergangenheit an. Es waren einmal Millionen, aber alle wurden entführt, getötet. Wer sich nur den geringsten Verstoß leistet, ist ein toter Mann.«


  »Das ist nicht wahr!« Fux setzte sich langsam wieder hin. »Es kann nicht wahr sein!«


  »Wir hatten gehofft«, setzte Galdovan fort, »daß ihr das von selbst merken oder erfahren würdet. Leider war das nicht der Fall. Ihr lebt in einer Traumwelt. Ihr kennt die Wirklichkeit nicht.«


  »Wir haben euren Gesprächen gelauscht.« Nun redete wieder der Jäger. »Es ist ihnen gelungen, fast alle zu überzeugen. Bei den früheren Gästen unseres Dorfes war das auch so. Sie stimmten am Ende jubelnd zu, wenn es darum ging, etwas für sie tun zu dürfen. Anfangs glauben sie noch, sie tun es für sich. Später vergessen sie das. Dann wollen sie nur noch für sie arbeiten.«


  »Du lügst!« zischte Sira. »Die Hyptons sind gut.«


  »Sie sind so schlecht, Terranerin«, entgegnete Cohrun, »daß sich jeder von uns weigert, auch nur einen ihrer Namen in den Mund zu nehmen.«


  »Ihr seid verblendet!« behauptete auch Zerge Mont.


  Kirth MecNemon schwieg, wie schon den ganzen Abend. Und Fux sagte ganz spontan:


  »Sie sagen die Wahrheit! Wir können es nur nicht glauben, weil sie uns eingelullt haben.«


  »Es ist zweifellos so«, hakte nun auch Gewer ein. »Mich schützt irgend etwas, was von Wully auf mich übergegangen sein muß. Auch meine Frau ist davon betroffen. Ich sehe die Dinge wertfrei. In der verteufelten Hütte muß ein Transmitter oder etwas Ähnliches untergebracht sein. Wir waren in diesem Haus. Und doch waren wir an einem anderen Ort! Da war ein leises Summen, als ob eine moderne Maschine in Betrieb genommen wurde. Und dann war da dieser hohe Raum mit seiner kalten Luft. Seht ihr denn nicht, daß uns etwas vorgetäuscht wurde? Gibt es keinen Weg, um euch zu überzeugen?«


  Sie schwiegen alle außer Dylah und Fux, die Gewer durch ihr Nicken Zustimmung bekundeten.


  »Dann war unser Weg zu euch doch nicht ganz sinnlos.« Gal-dovan atmete auf. »Wir mußten befürchten, daß es euch so erging wie allen anderen Entführten. Dann wäre unser Tod so sinnlos gewesen wie der aller Weiskainer, die sich ihren Gästen offenbarten.«


  »Euer Tod?« fragte Sagga und runzelte die Stirn.


  »Junger Terraner«, entgegnete Galdovan mit sanfter Stimme. »Glaubst du im Ernst, daß Cohrun und ich noch eine Überlebenschance haben, nach diesem offenen Gespräch mit euch?«


  Es folgten Minuten des betretenen Schweigens. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, aber allmählich setzte sich ein neues Verständnis durch. Sie wechselten Blicke untereinander, auch mit Galdovan und Cohrun. Sie überdachten das Erlebte und das Gehörte.


  »Sie werden euch töten«, unterbrach schließlich Dylah die Stille, die nur von den leisen Geräuschen des Feuers untermalt wurde. »Es ist eine logische Kette, aus der es kein Entrinnen gibt. Wann wird es sein? Oder schmerzt es euch, wenn wir so offen darüber sprechen?«


  Cohrun stieß ein leises Lachen aus. »Ich habe mich mit meinem Tod abgefunden, bevor ich zu euch kam. Außerdem bin ich auf andere Weise, die ihr nicht verstehen könnt, längst nicht mehr am Leben. Mein Körper existiert noch. Er bewegt sich, er gehorcht den Gedanken. Aber was da tief drinnen einmal war, hat mich längst getötet, meine Familie, meine Frau, mein Bruder, meine Kinder. Ihr braucht keine Scheu zu haben. Wir sind nicht gekommen, um euer Beileid zu hören. Wir sind gekommen, weil Galdovan und ein paar andere den Mut noch nicht verloren haben. In uns lebt die Hoffnung, daß sich vielleicht doch noch etwas zum Guten wenden könnte.«


  »Ich wüßte nicht, wie wir euch helfen könnten.« Gewer schüttelte betreten den Kopf. »Wir stammen aus einer unendlich weit entfernten Galaxis. Wir wissen von den hiesigen Verhältnissen fast nichts.«


  »Wir wissen über euch relativ viel. Zehn von uns wurden instruiert. Auch das geschah zwangsweise in der Hütte des Hilfsmeisters. Immerhin ermöglicht uns das, mit euch ein normales Gespräch zu führen. Vieles an Begriffen ist uns fremd, aber wir benutzen sie so, wie der Zwang es befiehlt. Sie beherrschen die Kunst der Überzeugung perfekt. Sie erreichen alles. Sie sind hart und unberechenbar. Und sie kennen keine moralischen Grundsätze wie wir oder wie wir sie bei euch beobachtet haben.«


  »Was haben sie euch über uns gesagt, Galdovan?«


  Der spindeldürre Weiskainer überlegte kurz.


  »Es werden etwa zehn Terraner kommen. Sie sind wichtig, denn wir brauchen sie. Versorgt sie. Laßt euch von ihnen instruieren, wie ihr euer Leben verbessern und die Zahl eurer Kinder vergrößern könnt. Und schweigt über alles, was ihr über uns wißt.«


  »So war es etwa«, bekräftige Cohrun.


  »Was haben sie mit uns vor?« fragte Dylah.


  »Das wissen wir nicht«, bedauerte Galdovan. »Es genügte uns zu hören, daß sie euch brauchen.«


  »Ich habe das Gefühl«, meinte Gewer, an die Terraner gewandt, »daß diese Hyptons, also Wesen wie dieser Fruuhst auf dem SVE-Raumer oder dieser Permynt, nicht zu den offiziellen Führungskräften der Hyptons gehören. Das klang deutlich an. Galdovan, Cohrun, was könnt ihr uns über das Leben der Hyptons hier in Chmacy-Pzan sagen?«


  »Chmacy-Pzan?« Der Bürgermeister wirkte nachdenklich. »Du sprichst von den Sternen, von denen sie kommen?«


  Als Gewer zustimmte, fuhr er fort:


  »Sie wohnen irgendwo weit weg. Sie haben eine Welt, auf der so etwas wie unser neuer Wasserbehälter altes Zeug wäre. Sie besitzen viele Metallwesen oder Roboter. Hinaks, mein Vater, vermutete einmal, daß sie unsere Heranwachsenden entführen, damit sie dort Arbeiten verrichten. Sie selbst sind ungeschickt. Sie wirken nur durch ihre Überzeugungskraft. Sie brauchen also Handlanger, um ihre Pläne zu verwirklichen. Pwertin, der vor mir Bürgermeister war, behauptete, daß die, die am Ort der ewigen Finsternis erscheinen, Pläne gegen ihr eigenes Volk schmieden. Er wollte das erfahren haben. Es gibt aber auch Hinweise darauf, daß sie andernorts nach Macht streben. Zumindest haben das die beiden Laren behauptet, die vor einiger Zeit hier waren. Sie wurden ständig scharf bewacht, aber es gelang ihnen dennoch, sich zu töten.«


  »Ich erkenne die Zusammenhänge.« Gewer ging zum Feuer und legte ein paar Scheite nach. »Die Hyptons, denen wir begegnet sind, verfolgen eine Absicht, die so geheim ist, daß selbst die Laren nichts davon wissen dürfen. Es muß sich um eine starke Gruppe in den eigenen Reihen handeln. Vielleicht arbeiten sie auch mit der offiziellen Regierung der Hyptons zusammen. Ich nehme einmal an, es gibt bei ihnen so etwas wie eine Regierung. Jedenfalls arbeiten sie im verborgenen an einem Projekt, das wahrscheinlich noch größere Ausmaße hat als die Okkupation der Laren in der Milchstraße. Was ich anfangs schon vermutete, als ich die ersten Daten über die Hyptons bekam, trifft zu. Sie streben nach mehr Macht, als das Konzil der Sieben besitzt. Und sie wollen diese Macht für sich allein. Es spielt keine Rolle für diese Überlegungen, ob sie das inoffiziell für ihre Führung machen oder nicht. Ich neige mehr zu der Ansicht, daß die Hinweise auf eine interne Opposition auch nur ein Trick sind. Es muß so sein. Mit der Milchstraße haben sie ein sehr fruchtbares Feld gefunden. Noch lassen sie die Laren agieren, aber irgendwann werden sie diese Handlanger auch davon überzeugen, daß sie ihre Finger von unseren Welten lassen sollen. Dann sind sie selbst da, und in Imperium-Alpha hängt dann eine Traube aus Hyptons, die die Ratschläge erteilt, denen man sich nicht widersetzen kann. Und auf Luna hängt eine Traube über NATHAN und pa-ranarkotisiert dessen Zellplasma.«


  »Du malst ein schauerliches Bild der Zukunft«, grübelte Sira. »Aber ich stimme dir zu. Ich muß vorhin blind gewesen sein. Ich empfand es als richtig, daß Henny sterben mußte, weil sie die angeblich so weisen und guten Worte der Hyptons nicht gehört hat. Könnt ihr euch das vorstellen? Ich schäme mich ja so.«


  »Es besteht kein Grund zur Selbstzerfleischung, Sira«, sagte Gewer. Er wunderte sich mit einem Nebengedanken darüber, daß er hier in dieser Extremsituation und fern der Heimat alle Ängste verloren hatte. »Du kannst dir jeden Vorwurf ersparen, denn du bist schuldlos. Freue dich darüber, daß du wieder zu dir gefunden hast.«


  Er erntete ein dankbares Nicken.


  »Ich glaube«, meinte Dylah etwas unpassend, »daß wir Wully sehr viel zu verdanken haben.«


  »Sicher.« Gewer blickte in die Runde der abgespannten Gesichter. »Trotzdem sollten wir uns bemühen, einen Ausweg zu finden. Es muß einen geben.«


  »Für mich ist es einfach«, brummte Kirth MecNemon unwirsch. »Ich bin müde. Ich gehe zu Bett.«


  Er stand auf und verschwand in der Dunkelheit.


  »Was hat er?« richtete Dylah ihre Frage an Kirths Frau Sira.


  »Laß ihn«, bat diese. »Ich glaube, jeder von uns muß auf seine Weise mit den Geschehnissen fertig werden. Kirth hat auch Probleme mit sich.«


  »Ich weiß nicht, ob es euch hilft«, ergriff Cohrun wieder das Wort. »Vor einiger Zeit war ein großes Wesen hier. Es war plump und sehr ungeschickt. Anfangs mußten wir es füttern, weil es statt Händen mit Fingern nur plumpe Hautlappen besaß. Sie haben es später getötet, weil es sich nicht unterjochen ließ. Sein Name war Tribak, und es bezeichnete sich als Siebendenker. Es war sehr verzweifelt, weil es merkte, daß sie auch sein Volk hintergingen.«


  »Vielleicht ein Angehöriger eines anderen Konzilsvolks?« vermutete Gewer. »So hört sich das an.«


  »Wir erfuhren sehr bald, daß Tribak uns an geistigen Qualitäten so hoch überlegen war, daß uns schwindlig wurde. Er war wirklich ein siebenfacher Denker. Er gab uns zwei Ratschläge vor sei-nem Tod. Der eine lautete: Wenn ihr überleben wollt, dann schweigt gegenüber euren unfreiwilligen Gästen. Dagegen haben wir nun schon verstoßen. Seine wichtigeren Worte zeigten den Weg auf, um sie zu besiegen. Tribak sagte: Man müßte ihnen einen Schock versetzen, von dem sie sich nicht erholen. Einen Schock der Güte.«


  »Galakto-psychologisch sehr richtig«, entgegnete Gewer. »Aber wir haben keine Möglichkeit für einen solchen Schritt.«


  »Ich verstehe euch nicht.« Sagga MecNemon schleuderte einen Stein, mit dem er die ganze Zeit nervös gespielt hatte, gegen die nächste Hüttenwand. »Ihr fachsimpelt hier herum und schmiedet theoretische Pläne. Dabei sitzen zwei unter uns, die zum Tod verurteilt sind. Zum Tod! Und das zu Unrecht!«


  »Es verträgt sich miteinander, Sagga.« Cohrun nahm seinen Bogen auf, legte einen Pfeil ein und schoß ihn ab. Der Pfeil traf genau die helle Stelle der Hauswand, die Saggas Stein hinterlassen hatte. Der Weiskainer hatte bei dem Schuß die Augen geschlossen gehalten. »Es verträgt sich so, wie die Wunde, die du in das Holz geschlagen hast, sich mit meinem Pfeil verträgt.«


  »Was willst du damit sagen?« Sagga beruhigte sich schnell wieder.


  »Was willst du von einem primitiven Naturwesen hören, mein Freund? Der Baumstamm ist tot, denn er wurde zur Wand verarbeitet. Dennoch lebt er, denn du konntest ihm eine Wunde zufügen. Der Pfeil fand sein Ziel, weil meine Kraft ihn lenkte. Nicht die Kraft meines Armes, Sagga. Es ist eine andere Kraft, eine natürliche. Wenn du die Wunde deines wahren Feindes triffst, kannst du ihn besiegen, so wie mein Pfeil diesen Baum nun getötet hat.«


  »Ich verstehe kein Wort.« Sagga hockte sich wieder auf den Boden.


  »Ich bin bereit zu kämpfen«, erklärte Gewer Zookens.


  »Ich kämpfe, bis ich umfalle. Einen anderen Weg sehe ich nicht.«


  »Du hast keine Waffe, Bär.« Dylah streichelte ihrem Mann die


  Wange.


  »Doch, die.« Er deutete auf seinen Kopf.


  »Ich denke da etwas praktischer.« Fux Vyllan schien sich von dem Schock erholt zu haben, den ihm der Tod Hennys versetzt hatte. »Galdovan und Cohrun sollten sich verstecken. Der Planet ist groß. Die Hyptons werden sie nie finden.«


  »Eine kümmerliche Fristverlängerung.« Der Sippenvorsteher reckte ablehnend seine Arme in die Höhe. »Sinnlos. Ihr seid benommen. Die Ereignisse haben euch zugesetzt, sonst hättet ihr gemerkt, daß ihr zwei wesentliche Dinge übersehen habt.«


  Gewer fühlte sich angesprochen. Er runzelte aber nur die Stirn, denn er fand nicht heraus, was der Spindeldürre meinte.


  »Sie werden irgendwann merken, daß wir gesprochen haben. Vielleicht wissen sie es schon jetzt. Bei uns läßt sich das sowieso nicht verheimlichen. Dann ist es einfach zu folgern, daß ihr euch auflehnt. Die Folgen kennt ihr.«


  Galdovan deutete auf den noch immer zitternden Pfeil, den der Jäger in den Balken gesetzt hatte.


  »Tod. Ende! Das ist die weniger wichtige Tatsache. Nun zu der anderen. Ihr habt euch fast alle am Ort der ewigen Finsternis überzeugen lassen. Der erste Versuch des Hilfsmeisters fiel bereits auf fruchtbaren Boden. Gewer blieb stabil, Dylah neutral. Ihr anderen habt nun, durch den Tod eurer Gefährten und durch Gewers und unsere Worte, wieder zu euch gefunden. Ich sage euch aber, daß ihr nach der nächsten Begegnung mit ihnen über euch lachen werdet. Wie konntet ihr nur so dumm sein, ein paar mickrigen Primitiven ein Wort zu glauben?


  Diese Narren! Wie hießen sie noch? Cohrun und Galdovan. Ein Glück für die selige Zukunft, daß sie entfernt wurden. Sie hätten sonst noch alle guten Ziele gefährdet! So werdet ihr denken! Fällt euch immer noch nichts auf?«


  Der Sippenführer hatte seine ganze Zurückhaltung abgelegt. Er beugte sich nach vorn, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Schweigende Gesichter blickten ihn an.


  »Ich verstehe einiges«, sagte Gewer. »Die Hyptons sind so von sich überzeugt, von sich und ihrer Kraft, daß sie es sich leisten, beim ersten Versuch einer Beeinflussung gleichzeitig Morde begehen zu lassen. Sie werden abwarten, ob ihnen nach der nächsten Paranarkose dies noch jemand vorwirft. Sie rechnen nicht damit, und das wäre ihr weiterer Schritt, der neue Erfolg.«


  Der Terraner ging wieder zum Feuer und legte ein Scheit Holz nach.


  »Diese Haltung beweist«, sinnierte er laut weiter, »warum jener Tribak sagte, man müßte ihnen einen Schock versetzen, der sie -so möchte ich einmal etwas lax sagen - auf den Boden der Tatsachen zurückbefördert. Wer geistige Macht ausübt, ist nur durch solche zu überwinden.«


  Die Augen der beiden Weiskainer richteten sich wie gebannt auf Gewer.


  »Das, was Galdovan uns sagen wollte, hängt damit zusammen. Wir haben in der Tat einen ganz wesentlichen Faktor übersehen. Cohruns Pfeil, den er mit geschlossenen Augen abfeuerte, war der Hinweis. Es sind die Kräfte des Geistes. Man muß einen unwahrscheinlich ausgeglichenen und natürlichen Geist besitzen -oder ein stabiles Bewußtsein, wie wir es nie besitzen können - , um den Tod seiner Familie ertragen zu können und einen Pfeil in sein Ziel lenken zu können und seinen eigenen Tod gegen den fragwürdigen Erfolg einer weitergegebenen Information einzutauschen und… und gegen die Paranarkose der Hyptons stabil zu sein.«


  Die beiden Weiskainer senkten zustimmend ihre Köpfe.


  »Wir haben übersehen«, wandte sich Gewer an Sagga, der etwas verständnislos in die Runde blickte, »daß unsere Freunde von Weiskain die einzigen Wesen sind, die sich von den Hyptons nicht beeinflussen lassen. Sie verhalten sich nur nach deren Willen, weil sie brutal gezwungen werden. Sie haben die Kraft des Geistes in der jahrelangen Unterdrückung entwickelt. Und sehr wahrscheinlich haben das die Hyptons noch gar nicht bemerkt.«


  »Ich verstehe dich, Gewer.« Saggas Nicken war ehrlich. »Aber ich bringe die Kraft nicht auf, mit meinem Geist eine mechanische Veränderung zu bewirken.«


  Sagga MecNemon sah nicht, wie sich der Stein, den er gegen die Holzwand geworfen hatte, kullernd durch das Gras bewegte. Er war ja auch nicht der Urheber dieser Bewegung.


  »Uns fehlt jemand, der uns lenkt«, sagte Cohrun. »Wir wissen, daß Tribak es nicht konnte, und der war schon eine Art Überwesen für uns. Wenn ihr je einem Wesen aus dem Volk der Kelosker begegnen solltet, denkt an meine Worte. Vielleicht hat der Rest unseres Stammes die Kraft, sich aufzulehnen, aber wir wissen nicht, wie das geschehen soll. Vielleicht ist das eine kleine Chance.«


  »Ich weiß keinen, der euch in dieser Hinsicht lenken könnte. Man müßte das Mutantenkorps Perry Rhodans herbeizaubern, dann ginge es vielleicht.«


  Gewers letzte Worte waren nicht ernst gemeint, denn 23 Millionen Lichtjahre ließen sich nicht einfach überwinden.
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  Es ist wirklich ein Jammer, wenn man bedenkt, was einem so alles widerfährt. Da hat man die besten Absichten, hängt sich voll in die Sache ‘rein, verzichtet auf einen Erfolg, aber dann kommen die Querschläger des Schicksals. Plötzlich steht man da wie ein Dummer.


  Ich laufe durch die Nacht. In meinem Kopf summt es. Es ist unbedingt notwendig, daß ich Klarheit in mich bringe. Nur so habe ich eine Zukunft.


  Schließlich will ich leben. Ich bin nicht geboren worden, um unter anderen zu leiden oder zu dienen. Die letzten Tage haben mir viel Gutes gebracht. Mein Verstand hat sich gelichtet. Daß diese Sippe aus terranischen Vollidioten ihr Fähnlein im Wind schwenkt, wie es ihr gerade in den Sinn kommt, soll mich nicht stören. Hat mir da nicht einer etwas von einem DOMIUM erzählt, wo die Welt noch in Ordnung sei? Das wäre ein Platz, der mir angemessen erscheint.


  Weiskain ist eine Welt voller Ekel. Stumpfsinnige Phrasen werden hier gedroschen. Ich habe diesen beiden Klapprigen genau zugehört. Sie haben es vielleicht nicht gemerkt, daß sie einen besonders aufmerksamen Zuhörer hatten, einen, gegen den selbst Gewer ein Waisenknabe ist. Man muß nur seinen Verstand benutzen. Und meiner funktioniert ja noch. Von den anderen kann man das nicht gerade behaupten.


  Gut, daß Mylam und Cole ins Gras bissen. Sie waren nur störend. Cole war einfach lästig. Aber das konnte ich ihm schlecht sagen. Jetzt, wo er schon lange tot ist, will ich es am liebsten herausschreien.


  Und Mylam? Er strebte nach Macht und Einfluß. Er suchte nach einer Chance, seinem verkorksten Leben einen neuen Sinn zu geben. Welch ein Wahnsinn! Der Narr!


  Ich laufe zwischen zwei dieser schäbigen Holzhütten durch und gelange in die freie Umgebung außerhalb des lächerlichen Dorfes der Weiskainer. Vor mir liegt der Hang mit der Hütte, den sie den Ort der ewigen Finsternis nennen.


  Finster ist es jetzt. Aber dieser Ort ist die Erleuchtung. Ich ärgere mich, weil ich das erst so spät gemerkt habe. Die blinden Idioten hocken noch unten am Feuer und dröhnen sich die Ohren voll.


  Es ist ungemein beflügelnd, wenn man ein klares Ziel vor Augen hat. Wenn man weiß, daß all die anderen nur Verrückte sind. Die Klarheit dieser Gedanken ist so stark, daß ich über meine eigenen Fehler nachdenken kann, während ich Schritt für Schritt den Hügel erklimme.


  Es war nicht alles zweckmäßig, was ich getan habe. Warum habe ich den Pakt mit FG. Glyster geschlossen? Ich hatte mir einen Erfolg davon versprochen. Der Pakt war ein schlimmerer Fehler gewesen als jener kleine, bei dem ich ihm achtzehntausend Tonnen Rohwachs von Verth zum dreifachen Preis unterjubelte. Immerhin hatte ich dabei ein Geschäft gemacht, das mich für den Rest meines Lebens befriedigt hätte.


  Hätte! Wenn dieser Cole nicht gewesen wäre! Dieser Wahrheitsfanatiker. Ich verfluche dieses Weib namens Sira noch jetzt, daß sie mir diesen Sohn geboren hat.


  Die Hütte kommt näher. Ich hoffe inbrünstig, daß sie noch da sind. Sonst wäre alles umsonst. Cole kann mich nicht mehr stören. Seine Asche ist zwischen den Galaxien verweht. Eine Null, die versuchte, mit einer verlogenen Wahrhaftigkeit zu sich zu finden.


  Etwas raschelt in meiner Nähe. Ich halte an und lausche. Stille. Es muß eine Sinnestäuschung gewesen sein. Oder hüpft da etwas durch die Nacht? Ich gehe weiter, denn ich habe ein klares Ziel.


  Cole war ein Verräter. Er hat seinen eigenen Vater denunziert. Und das wegen lumpiger zwei oder drei Millionen Solar! Es ist eine Frechheit, wie die Kinder mit ihren Eltern umgehen. Hätte er mir das Geld gegönnt, ginge es ihm auch jetzt noch besser -wenn er noch leben würde.


  Ich stehe vor der Hütte des Ortes der Erleuchtung. Die hölzernen Bohlen geben meinem Druck nicht nach. In meiner Tasche habe ich ein heiß und schnell brennendes Wachs. Ich verstehe mein Geschäft. Ein paar schmale Streifen davon schmiere ich in die Ritzen. Es sind genügend Fäden aus Fasermakulatur darin, um die Energie rasch an jeden Ort zu befördern.


  Mit der gleichen Methode habe ich damals FG. Glysters Safe geknackt. Es ging schnell und geräuschlos. So wird es auch jetzt passieren, und keiner der Narren dort unten am Feuer wird merken, welchen Schritt in die Zukunft euer treuer Diener macht.


  Euer! So reden die Klapprigen über euch. Aber daß ich euch übers Ohr hauen werde, das wißt ihr auch nicht. Einen Kirth MecNemon kann niemand übertölpeln!


  Kein Cole! Kein FG. Glyster! Kein Gewer My. Zookens!


  Paß auf, Permynt! Ich komme, um dir die Augen zu öffnen. Und wenn du mich nicht entlohnst, beiß ich dir die Ohren ab.


  Die Ladung zündet. Die Tür steht auf. Die wohltuende Kühle dieser neuen Freunde empfängt mich.


  Man braucht Freunde, denn sie lassen sich leichter betrügen als Fremde. Sie glauben an die Heuchelei.


  Ich nutze sie aus.


  *


  Ein Stakkato von Impulsen hämmert auf mich herein. Ich will die Äußerlichkeiten nicht wahrnehmen, denn sie stören meine Heilung. Die Impulse sind aber da.


  Ich rege mich ein wenig, mehr aus Verzweiflung denn aus Neugier. Es tut sich etwas. Graaph ist da. Der merkwürdige Mörder aus dem SVE-Raumer. Von ihm kommen die Impulse nicht.


  Dann merke ich ganz plötzlich, was an Gedanken auf mich niederprasselt. Es sind reine Impulse der Liebe. Jemand versucht mich zu schützen, und es ist nicht Dylah. Es ist Henny, und sie stirbt. Fassungslos liege ich da und erfahre, daß sie sich für mich geopfert hat.


  Der Tod ist langsam. Der Körper der Sterbenden hört nicht auf, all das an mich zu übertragen, was er empfindet und was sein Bewußtsein will. Automatisch nehme ich es auf.


  Ich will es in meinem einen aktiven Herzen speichern, aber das verweigert die Annahme. Die Strömungen toben in mir herum und finden ihr Ziel. Da ist eine Leiche, ein Wrack, ein Nichts. Ein schlaffes verfallenes Organ nimmt die Aura der Sterbenden auf, während Graaphs Waffe sich auf mich richtet.


  Der dumme Roboter weiß nicht, was das zweite Herz eines Erks kann, wenn es lebt. Ich bin zwar ein Nichts, wenn ich mich mit der Dimensionszelle oder mit dem Totalisator vergleiche, denn diesen Produkten der Erbauer kann ich nur Bewunderung zollen. Aber das Herz von 3-Erk, das verkümmert ruhte, kann etwas, wenn es auf diese Weise enorm belebt wird.


  Ich bleibe erst einmal ganz ruhig und freue mich über das Erwachen des toten Organs. Dann betrachte ich Henny, die mit zerfetztem Oberkörper umfällt. Danach mustere ich den geballten Energiestrahl, der sich aus Graaphs Waffe auf mein Bett zubewegt.


  Erst als die Energie ganz dicht vor mir ist, weiche ich aus. Eigentlich bin nicht ich es, der ausweicht. Es ist mein zweites Herz, und es schöpft seine Kraft aus den sterbenden Gedanken einer etwas zu dick geratenen Terranerin. Henny hat ihr Herz noch zum rechten Zeitpunkt entdeckt.


  Das zweite Herz funktioniert. Graaph muß glauben, daß er mich ausgelöscht hat.


  Ich aber bin an einem anderen Ort. Gesteuert habe ich diese Flucht nicht. Es war Zufall. Ich stehe auf meinem einen Bein hoch über dem Tal. Meine Sinne sind aktiv. Mein zweites Herz schlägt wieder. Es hat die erste Kraftanstrengung nach dem Wiedererwachen ohne Probleme überwunden.


  Ich bleibe so stehen. In dem Umhang finde ich zwei Nüsse. Langsam beginne ich sie zu kauen. Während sie in meinen Körper gelangen, nehme ich die Informationen auf, die ich wissen will. Damit paßt sich das zweite Herz wieder meinem Ich an. Es sinkt nicht mehr in sich zusammen.


  Der Totalisator fehlt mir. Und der Glauben an die Auftraggeber. Der Kosmos ist anders, als sie dachten. Ob sie überhaupt noch leben?


  Ich bewege hier ein Blatt, dort einen Stein. Ich lausche den Gesprächen nach Hennys Begräbnis. Es sind gute Strahlungen. Selbst die, die von Permynt überzeugt worden sind, lenken ein und finden zur Wahrheit. Nur einer nicht, Kirth MecNemon. Sein Geist bleibt stur. Er gehört zu jenen Milliarden Wesen der Milchstraße, die meinen Totalisator und meine Dimensionszelle auf dem Gewissen haben. Die Mächte des Chaos werden sich seiner


  irgendwann annehmen.


  Ich wünsche mir, daß er ganz plötzlich im DOMIUM wäre. Seine Körpersubstanz würde dann zu kosmischem Staub zerfallen.


  Ich respektiere es, daß die Natur des Alls ihn hervorgebracht hat. Die Natur des Alls wird es hoffentlich einsehen, daß Kirth MecNemon einer der vielen Fehlversuche war.


  So verharre ich eine lange Zeit. Mein Verlangen nach der Nähe Dylahs ist groß. Auch könnte ich nun ein paar Blätter oder ent-schälte Nüsse gebrauchen. Noch schöner wäre etwas mit Marzipan. Aber alle Sehnsüchte müssen auf ihre Erfüllung warten. Sie reden von den Kräften des Geistes, insbesondere die putzigen Weiskainer. Sie wissen etwas davon, aber es reicht nicht aus, um den Dingen eine Wende zu geben.


  Ich packe erst einmal das naheliegende Problem an, und das ist Kirth MecNemon. Er plant Verrat. Er will sich, seine Frau, seinen Sohn und seine Mitgefangenen verkaufen.


  Ich freue mich, daß mein wiedererwachtes zweites Herz diese traurige Erkenntnis ohne Probleme verkraftet. Es ist eben doch viel Gutes aus dieser kleinen und gebeutelten Gruppe auf mich übergesprungen.


  Mir gefallen die Ideen des verstorbenen Keloskers Tribak. Dieses Wesen mußte einem Volk angehören, daß den Herrn des DOMIUMS Rede und Antwort hätte stehen können. Aber mißbraucht wurde Tribak auch, und wenn ich es recht verstehe, sein Volk noch heute.


  Ich lande unweit von Kirth und dem Ort der ewigen Finsternis. Er hört das Rascheln des Grases, aber seine Selbstherrlichkeit ist so stark, daß er mich zwar hört, aber die Geräusche anderen Ursachen zuschiebt. Armer Kirth! denke ich. Ich lasse ihn gewähren, denn jetzt spüre ich wieder ein paar Impulse aus der Zukunft.


  Verstehen kann ich sie nicht. Ich müßte mit Gewer sprechen, aber das geht nicht, denn erst muß ich verfolgen, was Kirth macht. Auch möchte ich wissen ob die Hyptons allgegenwärtig sind.


  So bleibe ich außerhalb der Hütte und verfolge Kirths gewaltsames Eindringen. Die Tür fällt in den beschädigten Rahmen. Seine Gedanken sind mir nah - und plötzlich sind sie weg. Ich merke, daß ich einen Fehler gemacht habe! Das Innere dieser Hütte gehört nicht zu dieser Welt.


  Da ist nur ein Tor zur Macht der Hyptons. Und deren Wirklichkeit ist an einem ganz anderen Ort, den ich nicht erreichen kann.


  Cohrun und Galdovan gehen in Richtung ihrer Unterkünfte. Die Toten laufen, denke ich. Sie sind unbeschwert. Das Ende ihres Lebens wird für sie eine Erlösung sein. Cohruns Gefühle hätten den Totalisator schon in Verwirrung gebracht. Ich meine die Emotionen, die er aus seiner traurigen Vergangenheit mit sich herumschleppt. Seine wahren Gefühle, die er sich selbst nicht eingesteht und schon gar nicht den Terranern sagt, beflügeln mein zweites Herz.


  Das Innere der Hütte ist für mich unantastbar. Ich empfange nichts. So bleibt mir nur eins, nämlich zu warten. Mein Geduld wird belohnt, denn als der Morgen graut, öffnet sich die Tür wieder. Vier Gestalten schreiten in die Dämmerung. Es sind Graaph und Kirth Mec-Nemon. Und zwei Roboter der Bauweise Graaphs.


  Von den Maschinen kann ich nichts Positives empfangen. Aber auch nichts Negatives. Sie sind einfach tote Mörder. Aber Kirth strahlt etwas aus. Es ist schwer verständlich für mich, denn was er denkt, ist ja völlig sinnlos.


  Er denkt: Jetzt werde ich es euch zeigen!


  *


  Galdovan und Cohrun schlafen nicht. Sie liegen nicht auf ihren Liegen. Sie stehen in der Mitte des Dorfplatzes und lassen die ersten Strahlen der rötlichen Sonne Weiskains auf ihre Körper fallen. Ihre Haut färbt sich unter dem frischen Licht des Tages golden. Mein erstes Herz wird an die Ankunft auf Weiskain erinnert, als sich Galdovan mit drei anderen uns näherte.


  Uns? Bin ich einer der Terraner?


  War Dylahs guter Einfluß so stark, daß ich vergessen konnte, wer ich bin? Eine schmerzliche Erkenntnis beutelt mich. Ich weiß ja nicht einmal, wie meine Heimatwelt heißt, geschweige denn, wo sie ist. Ich weiß auch nicht, wo ich die Erbauer und Auftraggeber finden könnte!


  Einsamkeit darf nicht zur Stagnation werden, sage ich mir.


  Kirth MecNemon verschwindet in einer leerstehenden Hütte der Weiskainer. Graaph hat sie ihm zugewiesen. Die Roboter gehen einen anderen Weg. Sie können sich auch in der Dämmerung orientieren. Sie wissen genau, wo ihre Opfer sind. Am Rand des Dorfplatzes bleiben sie stehen und mustern Galdovan und Cohrun. Deren Köpfe zucken übernervös in alle Richtungen, als könnten sie den Tod nicht erwarten. Ich spüre ihre Gedanken. Sie haben keine Angst vor dem Tod. Sie bedauern ihre Artgleichen, die auf fernen und fremden Welten Frondienste leisten müssen. Und sie bedauern die Terraner, deren Tod so gewiß ist wie ihrer.


  Wenn die Narren des DOMIUMS wüßten, welche schicksalshaften Ereignisse diesen Weltraum erfüllen, sie würden ihre Kräfte sinnvoller einsetzen.


  Die Geschehnisse auf dem Dorfplatz interessieren mich plötzlich nicht mehr, denn Impulse aus der Zukunft peitschen auf mich ein. Sie werden kommen, sie selbst! Ich sehe Permynt, der durch Kirth MecNemons Verrat informiert wurde. Ich sehe, daß es die kleinen und billigen Verrätereien sind, die Geschichte machen. Ich sehe Fruuhst, den Oberhypton aus dem SVE-Raumer. Seine Gedanken gleichen denen Permynts nicht nur. Beide Gedanken sind gleich!


  Eine Unmöglichkeit? Nein! Es gibt auf alles eine Antwort. Hier lautet sie: Fruuhst ist Permynt! Sie sind alle gleich, diese Hyptons, aber Fruuhst und Permynt sind ein und derselbe! Der Oberhypton will Macht durch geistige Kraft. Dabei ist es ihm egal, wer seines Volkes verreckt. Und es ist ihm noch mehr egal, welcher Lare ins Gras beißt und welcher Terraner oder Überschwere oder Weiskainer!


  Ich sehe Permynt-Fruuhst vor mir, obwohl es noch Zeiten dauern wird, bis das geschieht.


  Tribaks Schock! Ich kann ihn nicht erzeugen.


  Da stehen zwei starre Gestalten auf dem zentralen Platz der Siedlung der Weiskainer, Galdovan und Cohrun. Sie sehen die mechanischen Handlanger der Hyptons kommen. Sie fassen sich an den Händen, blicken sich an. In der Sekunde ihres Todes vergessen die unterbewußten Steuerungen, die Köpfe in panischer Hektik zu bewegen. Beide sind starr.


  Es ist unheimlich aufmunternd - insbesondere für mein wiedererwachtes zweites Herz -, daß Galdovan und Cohrun nur hoffnungsvolle Gedanken bewegen. Sie glauben im Angesicht ihres Todes noch an eine höhere Gerechtigkeit.


  Aus meinem kurzen Dasein auf Terra weiß ich, daß es diese Gerechtigkeit nicht gibt. Auf Weiskain hatte es sie aber immer gegeben, bevor die Helfer der Hyptons hier erschienen und dann die Herren selbst. Sie sind sich immer zu schade gewesen, selbst diesen Ort zu besuchen. Statt dessen haben sie sich hier einen Ort schaffen lassen, den Ort der ewigen Finsternis, durch den sie all die Wesen in ihre Nähe holen konnten, die sie zur Verwirklichung ihrer Pläne brauchten.


  Terra und die Okkupation des Konzils der Sieben haben mich verändert. Ich bin nicht mehr so weich, so anfällig. Mein zweites Herz ist stärker denn je.


  Als Graaph und seine Begleiter zuschlagen, als sie auf die wehrlosen Weiskainer feuern, als Kirth MecNemon bereits den Schlaf sucht und sich selbstzufrieden über die Belohnung freut, gewinne ich die Gewalt über mein zweites Herz zur Gänze wieder. Es ist eine sanfte Gewalt. Es ist keine Herrschaft, und es ist kein Alleskönnen. Es ist die Liebe zum Individuum.


  »Fruuhst-Permynt wird kommen«, sage ich. Ich weiß, daß es so ist. Aber ich weiß nicht, warum es so ist. »Und deshalb ist es egal, was jetzt passiert. Eine Beeinflussung der Zukunft ist mir unmöglich.«


  Mein zweites Herz gehorcht wie in alten Zeiten. Ich springe, aber nicht auf meinem einen Bein. Als Graaph feuern will, stehe ich neben ihm. Meine Zeitabläufe sind anders als die der Roboter der Hyptons.


  Ich kann in aller Ruhe seinen Waffenarm verdrehen, ohne daß er es merkt. Für ihn sind es Sekundenbruchteile, für mich ist es die Rettung von zwei Seelen.


  Der Energiestrahl trifft seinen einen Begleiter, dann die anderen. Galdovan und Cohrun gucken starr. Erst als der letzte Roboter explodiert (und sie wissen nicht, warum), blicken sie mich an.


  »Kann bißchen«, bringe ich noch hervor. Dann fühle ich die Schwäche, die nach beiden Herzen greift. Ich wanke und falle. Bevor ich den Boden Weiskains berühre, ist Cohrun da. Er fängt mich auf und drückt mich an sich.


  Das Schönste daran ist, daß ich spüre, daß dieser Weiskainer plötzlich wieder eine echte Hoffnung schöpft.


  Ich versinke in die innere Ruhe. Ich vollziehe die Abkapselung. Sie wird kurz sein, denn mein zweites Herz ist aktiv. Dylah schläft. Es ist ein unruhiger Schlaf, aber wenn sie erwacht, wird sie mich sehen. Dann kann sie in Zukunft besser schlafen.


  Zukunft? Cohrun trägt mich in Richtung ihrer Unterkunft. Gibt es die?


  »Ja!« sagt mein zweites Herz. »Sie sieht nur etwas anders aus, als du sie dir vorstellst.«
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  Dylah fuhr von ihrer Liege hoch.


  Es war noch früh am Morgen, wie das flache Licht verriet, das durch die Fenster in die Hütte fiel. Gewer lag noch im Schlaf. Sie waren alle sehr spät ins Bett gekommen. Die Müdigkeit war verständlich.


  Gewer schien auch das Klopfen nicht gehört zu haben. Dylahs Gedanken waren sofort bei Wully.


  »Herein!« rief sie.


  »Ich bin’s, Cohrun«, hörte sie. »Ich bringe den Kleinen.«


  Nun war die Terranerin hellwach. Sie rannte zur Tür, obwohl sie nur halb bekleidet war, und riß sie auf. Vor ihr stand der Jäger mit Wully auf seinen dünnen Armen.


  Dylah zog ihn zu sich heran. Wully schlief noch immer.


  »Bitte komm herein, Cohrun. Erzähle mir, wo du ihn gefunden hast.« Sie legte ihn in sein Bett und zog das Fell bis zum Kopf über den kleinen Körper. »Ich bin ja so glücklich.«


  Als sie sich umdrehte, gewahrte sie, daß auch Galdovan anwesend war. Die beiden Weiskainer wirkten übernächtigt, aber ihre Augen leuchteten dennoch verheißungsvoll.


  Nun wurde auch Gewer wach. Er blickte etwas verstört und winkte dann müde mit einer Hand.


  »Wir haben ihn nicht gefunden«, sagte Cohrun.


  »Er hat uns gefunden«, ergänzte der Bürgermeister.


  »Wir rechneten damit, daß wir noch in der vergangenen Nacht getötet werden würden. Daher warteten wir auf dem Dorfplatz, bis Graaph und seine Begleitroboter erschienen. Als sie auf uns schießen wollten, war plötzlich Wully da. Er bog Graaphs Waffe so zur Seite, daß dieser die anderen Roboter zerschoß. Dann explodierte Graaph ohne erkennbare Ursache, und Wully fiel besinnungslos um.«


  »Sag das bitte noch einmal.« Gewer knöpfte seine Kombination zu und kam näher. Während er die leichten Sandalen überstreifte, wiederholte Galdovan das Gesagte. Er fügte hinzu:


  »Die Reste der Roboter liegen noch auf dem Dorfplatz.«


  »Weißt du, was das bedeutet, Liebes?« wandte sich Gewer an seine Frau, die gerade einen Tonkessel mit Wasser über die Feuerstelle schob.


  »Nein, Bärchen. Ich verstehe nichts. Es interessiert mich auch nicht so sehr, denn unser Wully ist wieder da.«


  »Natürlich.« Der Terraner reckte sich und gähnte. »Dann will ich es dir sagen. Du hast geglaubt, mit Wully ein Waisenkind aus dem All zu adoptieren. Wir sind einem Irrtum aufgesessen. Er ist kein Kind. Er muß ein hochintelligentes und befähigtes Wesen sein. Seine Fähigkeiten wurden mir mit der Zeit immer unheimlicher, aber ich wollte es nicht eingestehen. Wully ist uns allen wahrscheinlich überlegen. Auch scheint er unter irgend etwas zu leiden, denn er kann sich nicht immer so ausdrücken, wie er will.«


  »Auch wenn das stimmt«, meinte Dylah stur. »Er bleibt mein Wully. Nun wecke die anderen. Wir frühstücken draußen. Du willst doch sicher eine Konferenz abhalten.«


  »Es wird eine Konferenz mit übermüdeten Kriegern«, haderte Gewer, aber er ging.


  Beim gemeinsamen Frühstück fiel zunächst nicht auf, daß Kirth MecNemon fehlte. Gewer bemerkte es erst, als er Siras unruhige Blicke sah.


  »Wo ist dein Mann?« wollte er wissen. »Er ging als erster zu Bett. Nun ist er immer noch nicht da.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, antwortete Sira unsicher. »Im Bett ist er in dieser Nacht nicht gewesen.«


  »Entführt?«


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  Alle fragten durcheinander. Sira war zu verwirrt, um eine Antwort zu geben, und so übernahm Sagga das.


  »Vater hatte auf Terra oft solche Anwandlungen. Er war halbe oder ganze Nächte nicht zu Hause. Hier auf Weiskain hat er das auch schon praktiziert. Was er macht, wissen wir nicht. Aber er kommt immer zurück. Daher braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«


  Da Sira schon erwähnt hatte, daß Kirth sich mit einem Problem beschäftigte, schwiegen die anderen.


  »Zu dumm«, meinte Dylah, »daß niemand sagen kann, was mit Wully passierte.«


  Weitere Weiskainer kamen aus der Siedlung. Sie wirkten nervös. Da sie zu denen gehörten, deren Sprache die Terraner nicht verstanden, warteten diese, bis sich Galdovan und Cohrun angehört hatten, was sie berichteten.


  »Etwas Merkwürdiges«, erklärte der Sippenführer dann. Sein Kopf zuckte wieder unruhig hin und her. »Wir haben ein Haus, das nicht benutzt wird. Manchmal spielen unsere Kinder bei schlechtem Wetter darin. Die Tür steht immer offen. Jetzt ist sie von innen verriegelt. Und es kommen Geräusche aus der Hütte. Meine Leute sind beunruhigt.«


  »Sehen wir nach.« Gewer erhob sich.


  Der Weg zu den Wohnhäusern der Weiskainer war sehr kurz. Es ging leicht bergauf.


  Der Morgentau klebte noch an ihrem Schuhwerk, als sie vor der bezeichneten Hütte standen. Fast alle Eingeborenen hatten sich hier versammelt, aber sie hielten sich in sicherer Entfernung.


  Gewer und Fux Vyllan gingen gemeinsam zum Eingang. Die Holztür war in der Tat fest verschlossen.


  »Still!« Fux legte einen Finger auf den Mund und lauschte angespannt. Er neigte seinen Kopf an die Wand.


  »Da schnarcht einer ganz schrecklich«, erklärte er dann befreit. »Es kann ja wohl nur Kirth sein.«


  Sira hatte die Worte gehört. Sie kam näher.


  »Es sieht so aus«, lachte Gewer, »daß sich dein Mann dort eingeschlossen hat. Sollen wir ihn wecken?«


  Die Frau war unsicher. »Ich weiß nicht«, murmelte sie.


  Fux donnerte bereits mit den Fäusten an die Tür. »Wir dürfen unsere weiskainischen Freunde nicht unnötig verängstigen«, schrie er dazu. »Wach auf, Kirth! Hier wird bei Sonnenlicht nicht geschlafen.«


  Die Schnarchgeräusche brachen ab. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Kirth MecNemon trat heraus. Er hielt in jeder Hand einen terranischen Kombistrahlen. Das Signallicht verriet, daß er auf »Desintegrator« geschaltet hatte. Seine Augen funkelten unfreundlich.


  »Weg hier!« Sira griff nach Gewer. »Schnell!«


  »Damit ihr wißt, woran ihr seid!« stieß Kirth MecNemon zwischen den Lippen hervor. Er löste einen Schuß aus, der zwischen die versammelten Eingeborenen fuhr. Drei Weiskainer fielen um, als die Energiebahn sie streifte. Die anderen rannten in alle Richtungen davon. Nur Galdovan und Cohrun blieben stehen.


  »Bist du von Sinnen, Kirth?« rief Gewer.


  Sira rannte einfach davon und verbarg sich in Dylahs Armen.


  »Woher hast du die Waffen?« fragte Fux. »Gib sie her!«


  »Idiot!« MecNemon deutete mit dem einen Kombistrahler auf die wartenden Terraner. »Ab mit euch zu den anderen, wenn ihr nicht sofort sterben wollt.«


  Zögernd gehorchten Gewer und Fux. In diesem Moment fiel Kirths Blick auf Galdovan und Cohrun.


  »Halt!« schrie er. »Wie so lebt ihr noch? Das kann nicht sein. Permynt-Fruuhst lügt nicht.«


  »Es genügt, daß wir leben.« Der Jäger spannte seinen Bogen und legte auf Kirth MecNemon an. Der Pfeil schwirrte durch die Luft, aber bevor er den Terraner erreichte, verbrannte er im Energiebündel der Kombistrahler.


  »Graaph wird versagt haben.« Kirth grinste. »Das kann man nachholen. Permynt-Fruuhst wird es mir zu danken wissen.«


  Er legte auf die beiden Weiskainer an, aber Sagga schob sich vor diese. Die beiden dünnen Körper verschwanden vollkommen hinter seinem Körper.


  »Bevor du sie tötest, Vater«, preßte der junge Mann zwischen den Lippen hervor, »mußt du mich erschießen. Überlege dir, was du tust.«


  »Geh zur Seite, Sagga. Auf dich kommt es nicht an.«


  »Schieß doch. Mutter und ich wissen, daß du einen verdorbenen Charakter hast. Du hast nicht nur Uurt Fuller betrogen, du hast auch FG. Glyster übers Ohr gehauen und so manchen anderen. Ich habe dir alles verziehen, aber eins nicht. Du hast auch deine Familie betrogen, jeden von uns in dem Maß, wie es dir in den Sinn kam. Am meisten hat Mutter gelitten. Und sie war die einzige von uns, die dir nie widersprochen hat.«


  In einer plötzlichen Eingebung drängte sich Sira an die Seite ihres Sohnes.


  »Gewürm!« Kirth MecNemon lachte und drückte ab.


  Zwei Flammenbahnen brachen aus den Schußöffnungen und vereinigten sich zu einem Flammenstrahl. Dieser verlief ganz langsam und zunächst geradlinig. Dann bog er nach oben und beschrieb einen Bogen. Er raste im Zeitlupentempo an Kirths Kopf vorbei, der sich erschrocken duckte. Dann änderte die Energie erneut ihre Richtung. Sie raste über die Hütten hinweg den Hügel empor und entlud sich am Ort der ewigen Finsternis.


  Kirth MecNemons Augen wurden übergroß. Auch die Terraner verstanden nicht, was geschah. Die Weiskainer stießen Schreie aus, und ihre Köpfe zuckten noch nervöser als normal.


  Auch Gewer Zookens konnte sich dieses abnorme Geschehen nicht erklären. Er reagierte aber so, daß er Kirths Schock ausnutzte.


  »Laß die Waffen fallen!« schrie er ihm zu. »Du hast keine Chance.«


  Der Terraner zögerte.


  Die beiden Kombistrahler entglitten seinen Händen. Sie schwebten in der Luft und richteten sich mit ihren Schußöffnungen gegeneinander. Zwei kurze Energiestöße fuhren gegeneinander, denn beide Strahler feuerten zur gleichen Zeit. Die Explosion, die durch die freigewordenen Energien der Speicherzellen entstand, fegte durch das Dorf. Sie warf ein paar Weiskainer um, aber niemand wurde ernstlich verletzt.


  Kirth MecNemon wälzte sich im Staub, geblendet vom Detonationsblitz.


  »Wir müssen ihm dankbar sein«, sagte eine bekannte Stimme hinter Gewers Rücken. »Er hat uns geholfen, ohne daß er es wußte. Ansonsten würde ich meinen, daß die kleine Demonstration meines zweiten Herzens bei aller Bescheidenheit angebracht war, oder?«


  Fassungslos starrten die Terraner auf Wully, der leicht auf seinem einen Bein wippte. Der kleine Bursche schnellte plötzlich in die Höhe und landete auf Dylahs Armen.


  »Ich hätte Appetit auf Marzipan«, blubberte er deutlich. »Ich weiß, daß es hier kein Marzipan gibt. Aber ein paar Salatblätter oder schön geschälte Nüsse könntest du doch herausrücken?«


  »Ich hol dir, was du willst.« Dylah lachte befreit. »Und wenn es vom Ende der Welt sein muß.«


  »Dann«, sagte Wully, »hole 1-Erk oder 2-Erk.«


  Sie gab ihm keine Antwort, weil sie die Worte hörte, aber nicht verstand.


  Oben auf dem Hügel stand der Ort der ewigen Finsternis in hellen Flammen. Die Weiskainer kamen aus ihren Verstecken hervor und scharten sich um die Terraner.


  »Ich erkläre euch, was ich weiß«, rief Wully aus Dylahs Armen. »Aber erst brauche ich etwas zu essen. Ich darf mir keinen Rückfall mehr leisten, denn wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Gewer sah Dylahs frohes Gesicht. Und er dachte über den kleinen Extraterrestier nach, in dem er sich so getäuscht hatte. Tausend und mehr Fragen schossen ihm durch den Kopf, die er Wully stellen wollte. Aber er faßte sich in Geduld.


  Neben ihren Hütten bildeten sie einen großen Kreis. Sie hockten sich ins Gras, innen die Terraner, und dicht hinter diesen kauerten sich die Weiskainer zu Boden. Die wenigen, die die Sprache der Gäste beherrschten, verteilten sich so, daß sie den anderen Weiskainern die wichtigsten Dinge übersetzen konnten.


  Um die brennende Hütte kümmerte sich niemand. Für die Eingeborenen war es befreiend, daß dieser Ort des Verderbens vernichtet wurde, auch wenn sie damit rechnen mußten, daß sie dafür mit dem Tod bestraft werden würden.


  Wully stand in der Mitte des doppelten Kreises und knabberte Nüsse. Er wirkte aufgeweckt wie nie zuvor. Sein Auge tastete ununterbrochen die Anwesenden ab. An der Stelle, wo sein Kopf in den Rumpf überging, hatten sich zwei dunkelrote Knoten gebildet, die leicht pulsierten.


  »Freunde.« Wully hob seine kleine dreifingrige Hand. »Bitte hört mir zu. Laßt nicht alle Hoffnung fahren, wenn ich euch sage, daß ich allein euch nicht aus eurer Not befreien kann. Ich werde versuchen, was möglich ist, aber garantieren kann ich nichts. Unsere Chancen sind eher schlecht als gut.«


  Er schluckte die letzte Nuß herunter.


  »Wir brauchen drei Helfer. Der erste Helfer seid ihr alle, Weiskainer und Terraner. In diesem Punkt habe ich die geringsten Befürchtungen. Der zweite Helfer ist Kirth MecNemon, der Verräter, der euch und uns und seine Familie an die Hyptons verschachern wollte. Er hat sich auf ihre Seite geschlagen, um der Führer der Fünften Kolonne aus Terranern zu werden, die das Geheimprojekt der Hyptons verwirklichen sollten, die Macht über die Milchstraße zu gewinnen. Empfindet keinen Zorn gegen ihn, weil er eine schäbige Seele hat. Das All braucht auch solche Wesen, denn das Positive kann nur am Negativen lernen. Wo sonst? Außerdem hat Kirth uns bereits eine entscheidende Hilfe geleistet. Er hat Permynt-Fruuhst, den machtgierigen Oberhypton auf uns aufmerksam gemacht. Das war sehr wichtig, denn wir müssen unter allen Umständen erreichen, daß dieser Weiskain persönlich aufsucht. Der Ort der ewigen Finsternis ist zerstört. Nun muß er kommen. Oder seine Pläne scheitern für immer.«


  Wullys Auge suchte Dylah. »Holst du mir bitte noch ein paar Nüsse?«


  Die Terranerin nickte freundlich und rannte durch die Weiskainer hindurch zu ihrer Hütte. Wully sprach weiter.


  »Der dritte Helfer ist nicht minder wichtig. Um das zu erklären, müßte ich viele Tage sprechen. Da die Zeit aber drängt, möchte ich euch nur das sagen. Ich heiße nicht Wully. Den netten Namen gab mir Dylah, obwohl ich auf Terra Wolly Teptenturm gtauft worden war. Auch der Name ist falsch. Ich habe einen Namen, aber den verrate ich nicht, denn das würde meinem zweiten Herz schaden. Aber nennt mich bitte 3-Erk, wobei Erk für Erkunder steht. Ich komme von weiter her, als selbst Gewer es sich vorstellen kann. Es gibt drei Erks, 1-Erk, 2-Erk und mich. Wenn ich 1-Erk oder 2-Erk nicht erreiche, ist alles umsonst. Dann werden uns die Brutalität und der Parazwang der Hyptons töten oder zu willigen Helfern machen.«


  »Unsere uneingeschränkte Hilfe hast du«, sagte Galdovan. »Was sollen wir tun?«


  »Leiht mir die Kraft eurer Gefühle, eurer Seelen, eures Ichs. Ihr seid stark. Daß mein zweites Herz wieder schlägt und denkt und handelt, verdanke ich auch euch. Denkt einfach daran, daß es gelingt, den Hyptons den moralischen Tiefschlag zu versetzen, damit sie ihre Machtgelüste für ein paar Jahrtausende vergessen und sie keins eurer Kinder entführen und euch in Ruhe leben lassen. Dann hat Weiskain wieder eine eigene Zukunft.«


  Galdovan gab keine Antwort in der üblichen Form. Er wartete, bis alle seine Leute von dieser Bitte gehört hatten. Und dann wartete er auf die Antwort, die er erhoffte. Sie fiel so aus, wie es seinen Wünschen entsprach, denn sein Wunsch war der Wunsch aller Weiskainer.


  Kein Kopf zuckte mehr!


  Es war eine Antwort, die Wully-3-Erk verstand. Er spürte auch, daß nie wieder ein Weiskainer aus tiefer Gram und Sorge mit dem Kopf zucken würde, egal, wie die entscheidende Phase in der Auseinandersetzung mit dem »Hilfsmeister« ausgehen würde.


  »Wenn ich jetzt umfalle«, teilte Wully mit, »dann macht euch keine Sorgen. Rührt mich bitte nicht an! Auch du nicht, Dylah! Nutzt die Zeit meiner halben Abwesenheit, um Kirth MecNemon zu erklären, daß er weiter für die Hyptons arbeiten muß. Wir brauchen einen, der zu ihnen in ihr Schiff geht. Ich denke, Gewer wird das machen.«


  Sie blickten ihn noch an, und der kleine Einbeinige sagte »rr, rr«, und dann fiel er um. Sira hielt Dylah fest, die automatisch in Wullys Richtung springen wollte.
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  Er war schon bei der ersten Auswahl der Herausragende gewesen. Ich hatte damals schon gewußt, daß er 1-Erk wird. So kam es. Und ihn brauche ich jetzt, denn allein und ohne Dimensionszelle kann ich weder die hiesigen Probleme lösen, noch selbst an den Ort meiner Herkunft oder zum DOMIUM heimkehren.


  Die Auftraggeber haben mich gelehrt, daß ich im äußersten Notfall den konzentrierten Acto-Impuls absenden darf. Nun liegt dieser äußerste Notfall nicht vor. Ich will aber dennoch von dieser Möglichkeit Gebrauch machen. Ich will es einfach. Ich weiß, daß mir die Auftraggeber dafür das lange Leben verweigern werden. Es kann mir aber nicht schaden, wenn ich in Ruhe irgendwann sterbe. Gealtert bin ich seit meiner Ankunft auf der Erde sowieso. Man sieht es an meinem Äußeren.


  Aber das darf keine Rolle spielen. Hier sind so liebe Kerle, ein paar Terraner, ein paar Weiskainer. Sie werden nicht erfahren, welches Opfer ich ihnen bringe, aber ich habe ein Ziel.


  Die Macht der Hyptons muß zerstört werden! Wenn das nicht geschieht, werden sie eines nahen Tages die Laren überrollen, die Kelosker umfunktionieren, die Zgmahkonen auslöschen, die Greikos in den Wahnsinn treiben oder die Energien der Masti-bekks in diese selbst lenken. Sogar vor den toten Keltonen werden sie nicht zurückschrecken.


  Im Vergleich zum Kosmos ist das hier eine winzige Szene. Aber ich bin noch winziger, und deshalb darf ich mich hier verschwenden.


  Ich brauche 1-Erk!


  Der Acto-Impuls kann ihn erreichen, egal in welcher Dimension er mit seiner Zelle ist. Mein zweites Herz wird ihn erzeugen. Der Tamtam-Sensor von 1-Erks Dimensionszelle wird darauf ansprechen. Es muß so geschehen! Ich möchte es.


  Es gluckst in mir, und der Impuls ist fort. Ich kenne die Spanne, die die Antwort braucht. Es geschieht nichts.


  Ich greife meine Substanz an und das wiedererwachte zweite Herz. Ich schicke einen neuen Acto-Impuls. Er prallt auf mich zurück! Bedeutet das, daß es keine Erks mehr gibt?


  Warten! Kräfte sammeln! Ein erneuter Versuch, wahrscheinlich der allerletzte. Mit Sicherheit der allerletzte Impuls! Ich spüre es.


  Wieder das Warten.


  Das erste Herz teilt mir mit, daß Gewer Kirth überzeugen wird. Er ist erfolgreich, er, der Feigling, der sich nun einbildet, ich hätte ihn geheilt. Welch ein Irrtum!


  Er hat sich selbst an den eigenen Haaren aus seinem im Unterbewußtsein verankerten Sumpf gezogen! Ich war und bin wenig mehr als ein Ablenkungsmanöver.


  Eine Antwort auf den Acto-Impuls? Nein. Aber er kommt auch nicht mehr auf mich zurück. (Was ja bedeuten würde, ich wäre der einzige Erk in den Dimensionen. Ein schrecklicher Gedanke!)


  Oh! Sie lassen Kirth gehen. Er läuft hinauf in das Dorf zu der Hütte, in der er die letzte Nacht verbracht hat. Ich muß ihm meine Aufmerksamkeit widmen. Er hat Gewer nicht gesagt, was er will. Gewer vertraut ihm aber.


  Ist genug, sagt das zweite Herz.


  Kirth hat dort eine Marcant. Die Terraner würden >Bombe< sagen, aber das beschreibt das Objekt ungenau. Die Marcant ist für Imperium-Alpha bestimmt. Permynt-Fruuhst hat Kirths Angebot zu schnell angenommen. Es fehlt nur eins.


  Die Antwort von 1-Erk. Es könnte auch 2-Erk sein, denn der empfängt den Impuls auch. Ich bin aber davon überzeugt, daß 2-Erk längst den Selbsttod herbeigeführt hat. Schlimm, aber es könnte ja sein, daß auch 1-Erk dies gemacht hat.


  Ein Echo meines letzten möglichen Impulses muß es doch geben! Aber da ist nichts, absolut nichts.


  Kirth MecNemon will die Marcant in der Gegenwart der Hyptons zünden. Das wäre ein mechanischer Erfolg, mehr nicht. Was die Hyptons brauchen, ist ein seelischer Schock. Die Dinge, die in die Tiefe des Bewußtseins dringen, fällen Entscheidungen.


  Da ist das Echo! Es ist da! Da!


  32.951-Erk an 3-hm-Erk. Ich glaube, mein Tamtam und mein Totalisator spinnen.


  Sie spinnen nicht, 32.951-Erk. (Welch schrecklichem Irrtum bin ich da aufgesessen! Die Zeiten waren viel länger. Es gibt keinen 1-Erk und keinen 100-Erk! Sie sind alle verödet. Ich muß reagieren, sonst ist der Kontakt unterbrochen). Du spinnst auch nicht. Kannst du mich anpeilen? Sagt dir dein Totalisator, daß ich 3-Erk bin?


  Ja.


  Ich sende dir einen Datensatz, den du dir bitte anhörst. Dein Totalisator wird dir eine wahre Auswertung geben. (Ich packe mit Hilfe der verbliebenen Energien alles Wissen in den InfoImpuls und jage diesen hinaus).


  Angekommen. 32.951 klingt kühl. Aber lacht er nicht? 3-Erk, der Totalisator meint, hier liegt eine üble Desorientierung vor. Da ich aber der einzige Erk bin, der die Dimensionen erfolglos durchstöbert, achte ich nicht auf seine Analyse. Wenn ich einziger Erk’ sage, so verzeih mir bitte. Ich wußte nicht, daß es einen 3-Erk-Wully-Wol-ly-Teptenturm gibt.


  Ich komme, 3-Erk!


  *


  Schlagartig bin ich wieder da. Mein Auge schaut. Ich sehe, daß über die Hälfte der Weiskainer gegangen sind. Sie meditieren in ihren Hütten, um mir zu helfen, die böse Macht der Hyptons zu brechen. Noch gibt es keine Anzeichen dafür, daß die ParaNarkotiseure erscheinen. Ich weiß aber, daß sie erscheinen werden, denn das zweite Herz empfängt nur Wahrheiten.


  Gewer lacht mich an. Er stellt seine tausend Fragen. Ich gebe ihm eine Antwort.


  »Das Schicksal der Menschheit steht auf des Messers Schneide. Innere Kräfte nagen an der Substanz. Und äußere Kräfte, Hyptons und Laren, Überschwere und andere Verräter. Die Erde ist nicht mehr da, wo sie einmal war, als ich mich mit den Resten des Notrettungssystems in die Arme des Lackfabrikanten Joch Teptenturm begab, der mich Wolly nannte. Dylah wollte, daß ich Wully heiße, es war alles nett. Sie hat den Grundstein zum Wiedererwachen meines Herzens gelegt. Wenn du wissen würdest, in welchem Maß die Hyptons die Laren hintergehen wollen, dann würdest du in deine alte Angst zurückfallen. Es wäre nämlich eine reale Angst. Ich werde dir etwas über die Strömungen sagen, die ich aus der Zukunft empfangen habe. Die Menschheit wird eine Zeit der Tiefen erleben. Ich spreche von der Menschheit Terras. Aber sie wird sich an den eigenen Haaren aus dem Sumpf ziehen und sogar den Zgmahkonen eine Antwort geben. Ihr seid ein glückliches Volk, denn ihr habt - trotz aller Niederlagen -einen Perry Rhodan. Wenn unser Bemühen Erfolg haben sollte, dann werden sich die Hyptons nie mehr an die Milchstraße wagen. Sie werden ihre Mißerfolge sehen und zu denken beginnen. Letzteres können sie! Ich sehe die Zukunft der Menschheit ohne Hyptons. Das heißt, daß wir ihre verkommenen Seelen verändern werden.«


  Gewer sagt nichts, er denkt aber. Er denkt nicht schlecht. Daß er beim Denken Fehler macht, ist verständlich. Und in meiner Welt bestraft man so etwas nicht mit Mord - wie es die Hyptons tun.


  Oh, Gewer, ich denke, ich habe dir tausend Fragen beantwortet. Und du fragst immer weiter.


  Es vergehen viele Tage. Kirth lebt nicht direkt unter uns. Er hockt in der Hütte und hütet die Marcant. Auf Terra ist ein Jahr zu Ende gegangen, ein Jahr der Flucht vor den Laren. Wir sitzen hier und wissen, daß die Hyptons mit ihrem geheimen Langzeitprojekt viel Schlimmeres planen.


  Es ist Ruhe bei den Weiskainern eingekehrt, sie schütteln ihre Köpfe nicht mehr. Sie glauben an eine Zukunft, obwohl sie so sehr dezimiert worden sind. Sie setzen auf die Terraner. Und das ist richtig. Es gibt ein paar gute Seelen in diesem Volk.


  Kirth hütete die »Bombe« bis heute. Jetzt holt er sie heraus, denn eine zweite Sonne ist über dem Tal der Weiskainer aufgegangen. Es ist ein SVE-Raumer, nachgebaut von den flinken Händen meiner hiesigen Freunde. Permynt-Fruuhst landet! Ich höre seine Gedanken. Er will hier Ordnung schaffen.


  Die Weiskainer sehen das Schiff, das auf die Terraner wie eine neue Sonne wirkt. Die Weiskainer erinnern sich an Wullys Worte. (Es gibt auch Zweifler unter ihnen, aber die machen mit).


  Kirth MecNemon, Terraner, läßt sich von dem Traktorfeld an Bord des SVE-Raumers hieven. Sein letzter Blick gilt Sira und Sagga und mir. Es ist wie ein Abschied von Kirth, der damit seine Sünden büßt. Ich kann über solch kurzsichtige Denkweise nur lachen.


  Der Wachsspezialist kommt nicht zurück. Gewer, Galdovan, Fux, Dylah, Sira, Cohrun, Zerge und Sagga sitzen in ihrer Hütte. Sie vertrauen, denn ich habe ihnen gesagt, daß 32.951-Erk kommen wird.


  Die Bombe explodiert! Der SVE-Raumer zerfällt in Trümmer, die nach allen Seiten spritzen. Erwartungsgemäß überleben die Hyptons dank einer technischen Einrichtung. Sie stürzen zu Boden. Die Traube löst sich auf. Die Hyptons schwingen sich in die Luft. Ihre lappigen Flügel tragen sie sicher hinunter in das Tal mit dem kleinen Dorf. Die Impulse ihrer Para-Psychonarkose hämmern auf die Weiskainer und Terraner ein.


  Aber einen Erfolg können sie nicht verzeichnen. Die vereinigte geistige Kraft dieser Wesen stellt sich ihnen entgegen.


  Dann ist 32.591-Erk da! Ich spüre seine Nähe, aber er ist un-sichtbar. Er schleust sich mit seinem zweiten Herzen in die geistige Machtprobe zwischen Hyptons auf der einen Seite und Weiskainern und Terranern auf der anderen unbemerkt ein. Ich folge ihm, so gut mir das möglich ist.


  Der Pulk der Flieger gerät ins Wanken. Einzelne stürzen ab. Das Geschrei aus ihren Mündern peitscht auf mich ein.


  32.591-Erk lacht. Er muß ein ganz abgebrühter Bursche sein. Er findet während des geistigen Ringens sogar Zeit, um eine Frage an mich zu richten.


  Bist du wirklich so alt, 3-Erk?


  Ich bejahe die Frage und spüre seine Verwunderung.


  Die über Generationen angestaute Wut der Weiskainer entlädt sich nun mit aller Wucht. Ihre Pfeile zischen in die fliegenden Hyptons. Die bereits Abgestürzten finden ein schnelles Ende.


  Endlich fassen einige der Flieger einen vernünftigen Entschluß. Sie drehen ab und suchen ihr Heil in der Flucht. Ich bitte 32.591-Erk, sie gehen zu lassen, denn ich möchte kein sinnloses Töten. Außerdem ist es wichtig, daß diese Hyptons überleben. Sie sollen die Nachricht ihrer fürchterlichen Niederlage zu ihrer Heimatwelt bringen. Ich denke, daß es dann ein paar Generationen dauern wird, bis sie sich wieder in das Wagnis eines machthungrigen Planes stürzen.


  Sie sind sehr empfindlich für solche Schläge!


  Cohruns letzter Pfeil trifft Permynt-Fruuhst. Damit ist die Entscheidung gefallen.


  Wenig später taucht 32.591-Erk mit seiner Dimensionszelle auf. Er verläßt die Sphäre und springt auf die Terraner und mich zu. Er gleicht mir bis in die letzte Einzelheit.


  Er winkt mir kurz zu und wendet sich dann an Dylah:


  »Ich habe erfahren, daß es hier frische Salatblätter und leckere Nüsse gibt. Gegen eine nicht zu knappe Portion wäre ich bereit, euch zur Milchstraße zu bringen.«


  Die arme Dylah weiß gar nicht, was sie sagen soll. Ich sehe aber die Tränen, die ihr aus den Augen rinnen.


  Epilog


  Als die Dimensionszelle des Erkunders den Hyperraum verließ und in die Milchstraße eintauchte, schrieb man dort den 10. Mai des Jahres 3460.


  Vorsichtig manövrierte 32.591-Erk sein seltsames Gefährt in ein Sonnensystem. Dann wandte er sich den Terranern zu, die sich um seine Liegeschale versammelt hatten.


  »Es ist sicher, daß die Hyptons sich auf ihre alte Rolle als Berater der Laren beschränken werden. Nicht nur die Niederlage auf Weiskain hat das bewirkt. Sie müssen nun auch befürchten, daß ihre schändlichen Pläne den Laren oder den anderen Konzilsvölkern bekannt werden könnten. Auch aus diesem Grund werden sie sich in Zurückhaltung üben.«


  »Wir wissen gar nicht«, antwortete Gewer Zookens, »wie wir uns bedanken sollen.«


  »Dafür besteht auch kein Grund.« Wullys Auge ruhte auf dem Terraner. »Ich habe durch euch sehr viel erfahren und gelernt. 32.591 wird mich zu den Erbauern bringen. Sie werden staunen, wenn ich ihnen berichte, wie es in diesem Abschnitt des Kosmos aussieht. Und mit meinem Wissen kann ich auch auf einige Dinge einwirken, die im DOMIUM falsch sind. Und wenn ich das erreicht habe, bleibt mir noch die Aufgabe, meine Heimatwelt zu finden. Es gibt also genug zu tun.«


  »Werde ich dich wiedersehen, mein Sohn?« fragte Dylah lächelnd.


  »Nein, das wird nicht möglich sein. Wir Erks gehören nicht in diesen Raum. Es wird euch nur die Erinnerung bleiben.«


  Sie nickte verstehend.


  »Die Menschheit steht vor einem Problem«, lenkte 3-Erk das Gespräch auf ein anderes Thema. »32.591-Erks Totalisator hat das berechnet. Die Erde existiert nicht mehr in dieser Galaxis. Wo sie sich befindet, wissen auch wir nicht. Es wird eine lange Zeit der Kämpfe und des Ringens um Frieden und Freiheit folgen. Wenn sich alle Terraner so verhalten wie ihr, werdet ihr am Ende über das Konzil siegen. Es liegt also an den Menschen selbst, wie die Zukunft aussehen wird.«


  »Keine Erde«, grübelte Sagga MecNemon. »Wo sollen wir hin?«


  »Es gibt viele geheime Stützpunkte der Menschheit in der Milchstraße. Atlan hat an einem geheimen Ort mit dem Aufbau einer neuen Menschheit begonnen. Das Neue Einsteinsche Imperium in der Provcon-Faust ist ein sicherer Ort.«


  Wully ließ den Totalisator eine Projektion der Milchstraße anfertigen. Daran erläuterte er die aktuellen Verhältnisse.


  Die Terraner einigten sich schnell darauf, das NEI als neue Heimat zu betrachten.


  »Eine letzte Bitte habe ich noch«, sagte Wully, als der Abschied kam. Sie standen auf einem kleinen Planeten, und die Dimensionszelle hatte Kontakt zu einem Raumschiff des NEI, das sich schnell näherte. »Wir legen keinen Wert darauf, daß die Existenz der Erks bekannt wird. Wenn es sich einrichten läßt, dann behaltet euer Wissen für euch.«


  Als der NEI-Raumer landete und sie wieder andere Menschen sahen, raste die Dimensionszelle mit den beiden Erks schon durch andere Räume ihrem fernen Ziel entgegen.


  ENDE


  Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Band 257 erscheint:


  Kurt Mahr Sklaven des Orion-Nebels Sie sind willenlose Opfer - der Strahlentod erwartet sie Ein SF-Roman von Kurt Mahr


  »Mit einer blitzschnellen Bewegung setzte Langion Brak die Kontrollen der Psiontrode auf Null. Nejps Mentalenergie floß in ein Vakuum. Es gab jetzt keine Gedanken mehr, die er beeinflussen konnte. Seine suggestive Kraft tobte sich in der Leere aus.«


  Die Liga Freier Terraner geht neue Wege, um Frieden und Ordnung in der Galaxis zu sichern. Was das Solare Imperium vormals durch militärische Präsenz bewältigte, wird jetzt durch geheime Nachrichtendienste besorgt. Die SOLEFT ist ein solcher Dienst - und dies ist eine Episode aus dem Wirken seiner Agenten. Ein Roman aus den Gründerjahren der Kosmischen Hanse.


  Dies ist das fünfte SOLEFT-Abenteuer. Die vorangegangenen Romane mit Langion Brak und seinem Team erscheinen als Bände 204, 207, 211 und 225 in dieser Reihe.


  PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 257 in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich.
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